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Ein schrecklicher Fund erschüttert die Öffentlichkeit: Ein kleines Mädchen liegt in der Solinger Innenstadt nachts tot auf der Straße - überfahren und einfach liegen gelassen. Alle Aufrufe in den Zeitungen bleiben erfolglos, niemand hat das Mädchen gekannt, und niemand weiß, wer es überfahren hat. Als der Wuppertaler Privatdetektiv Remigius Rott den Fall übernimmt, führen ihn die Ermittlungen weit hinein in die Hügel und Täler des Oberbergischen. Und schließlich steht er vor einem Rätsel, das ihm schier Alpträume bereitet: Das Geheimnis des Hakenkreuzwaldes. Der sympathische Antiheld Rott steht vor einem überaus mysteriösen Fall, den er mit Hilfe von Jutta lösen will. Unter Einsatz ihres Lebens lassen sich die bei-den nicht abschütteln von ihren gefährlichen Widersachern. Oliver Buslau erzählt wie schon in seinen Vorgängern stilistisch gelungen ein kleines Road-movie. Angereichert mit Action, Liebe und schrulligen Figuren spricht der Krimi-nalroman sowohl Rott-Kenner als auch Erstleser an.
Pressestimmen
» Spannend, solide und sauber geschrieben. Zu empfehlen.« -- Westdeutsche Zeitung, 24.04.2004

»Der Krimi ist recht spannend und liest sich flott. Doch kommt es in diesem Genre natürlich auf etwas anderes an: Als Routinier kennt Buslau die Regeln des Heimat-Krimis und spart nicht mit lokalem Kolorit.« -- Oberbergische Volkszeitung, 01.04.2004

»Diese Krimis [Bergische Krimis] sind nicht nur einfaches Lesevergnügen, weil sie gut geschrieben sind, sondern sie bergen eine Menge Information über unsere Heimat. Man kann in diesen Büchern sozusagen spazieren gehen. [...] Auch dieser neue bergische Krimi ist den bergischen Geschichts- und Heimatfreunden wärmstens zu empfehlen.«. -- Romerike Berge, 2/ 32004

»Oliver Buslau erzählt wie schon in seinen Vorgängern stilistisch gelungen ein kleines Roadmovie. Angereichert mit Action, Liebe und schrulligen Figuren spricht der Kriminalroman sowohl Rott-Kenner als auch Erstleser an. Viele spannende Verwicklungen und das wieder reichlich vorhandene Lokalkolorit machen "Bergisch Samba" zu einem reinen Lesevergnügen.« -- Bergisches Handelsblatt, 19.05.2004
Über den Autor
Oliver Buslau wurde 1962 in Gießen geboren. Er wuchs in Koblenz auf und studierte in Köln und Wien Musikwissenschaften und Germanistik. Heute lebt er als freier Autor, Redakteur und Journalist in Bergisch Gladbach. 
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  Prolog


  Die Frau kauert auf dem Boden des Transporters und hält ihr Kind fest. Die Lichter der Straßenlampen rasen vorbei. Sie hat es aufgegeben, darüber nachzudenken, wie lange sie schon hier drin ist.


  Das Kind stöhnt leise. Als sie losgefahren sind, hat es geweint und geschrien. Der Mann hat ihm ins Gesicht geschlagen und ihr einen Tritt in den Unterleib verpasst. Sie spürt den Schmerz immer noch, aber er ist nicht so groß wie die Angst.


  Sie richtet sich auf. Dabei muss sie das Kind loslassen. Es will schreien, aber sie streicht ihm beruhigend über den Rücken. Sie blickt durch das Seitenfenster. Neonlichter. Der Wagen fährt auf einer breiten Straße durch eine Stadt. Sie sieht erleuchtete Schaufenster, Straßenlaternen.


  Sie spannt ihren Körper an. Sie würde alles geben, um hier herauszukommen.


  Die Frau zuckt zusammen. Sie kommen wieder an einem Neonschild vorbei. Sie liest das Wort POLIZEI. Das Wort mobilisiert ihre Kräfte.


  Sie beugt sich zu ihrem Kind hinunter. Der Mann hat sie nicht gefesselt. Er rechnet nicht damit, dass sie es wagt, in voller Fahrt aus dem Wagen zu springen. Aber das ist ihre einzige Chance.


  Ob sie es überleben wird? Ob ihr Kind es überleben wird? Sie muss es versuchen. Je mehr Zeit vergeht, desto weiter entfernen sie sich von der Polizeistation.


  Sie tastet nach dem Hebel der Schiebetür.


  Wenn sie einen Moment abwartet, in dem der Wagen nicht so schnell fährt…


  Sie will es wagen. Jetzt.


  Da geschieht das Unerwartete. Der Wagen bremst ab und hält. Sie erschrickt. Ist es zu spät? Sind sie am Ziel?


  Egal. Die Frau zieht den Griff zur Seite, die Tür rollt mit einem schleifenden Geräusch nach hinten. Sie packt das Kind fest am Arm.


  Ihre Beine sind eingeschlafen, und als sie die ersten Schritte läuft, kommt sie ins Straucheln. Doch sie fängt sich, rennt weiter und zieht das Kind hinter sich her. Sie hört noch, wie der Mann einen Schrei ausstößt.


  Niemand ist auf der Straße. Sie erkennt eine hell beleuchtete Bushaltestelle. Dahinter eine dunkle Fläche. Büsche und Bäume.


  Vage dringt an ihr Ohr, wie der Mann im Wagen hinter ihr Gas gibt.


  Das Kind wimmert. Sie nimmt es auf den Arm und gelangt auf einen weitläufigen asphaltierten Parkplatz. Sie läuft und läuft und kommt schließlich an einer Ausfahrt heraus, die auf eine andere Straße führt. Die Frau spürt ihre Knie weich werden. Das Laufen strengt sie zu sehr an. Sie muss das Kind absetzen, es wird zu schwer. Erschöpft lässt sie sich auf dem Parkplatz nieder. Vor ihren Augen tanzen weiße Punkte.


  Wo ist die Polizeistation? Sie muss dorthin finden. Aber es ist zu gefährlich, auf der breiten Straße zurückzugehen. Sie kämpft gegen die Erschöpfung an. Mühsam steht sie auf.


  Ängstlich sieht sie sich um und registriert zwischen den Bäumen bunte Lichter. Eine Kneipe.


  Wo ist ihr Kind?


  Sie springt auf und ruft den Namen ihrer Tochter. Ihr Herzschlag beruhigt sich, als sie das Mädchen neben dem Parkplatz auf dem Gehsteig sieht. Dort liegt, hell von Straßenlampen beleuchtet, eine Einmündung.


  Sie ruft das Mädchen. Es dreht sich um und lächelt.


  Als die Frau den Gehsteig erreicht hat, macht es ein paar Schritte auf die Straße. Sie will hinterher, will das Mädchen nehmen und in die Dunkelheit des Parkplatzes zurückholen, da nähert sich ein Geräusch. Die Frau dreht den Kopf und erkennt zwei gleißende Scheinwerfer, die in wahnsinniger Geschwindigkeit herangeprescht kommen.


  Einen Moment lang schaut sie wie gebannt auf dieses helle Licht.


  Das Mädchen bleibt mitten auf der Straße stehen. Mit großen Augen blickt es dem Wagen entgegen, der immer näher kommt.


  Der Frau wird klar, dass es noch nie ein Auto gesehen hat.


  1. Kapitel


  Der Finger des Verlagsleiters war dick wie eine Knackwurst und glänzte. Ich vermutete, dass er auch genauso fettig war.


  Der Finger tippte dreimal auf meine Bewerbungsunterlagen, dazu stellte der Mann mit unangenehmer Fistelstimme zum dritten Mal dieselbe Frage.


  »Sie sind wirklich Detektiv?«


  Ich nickte - ebenfalls zum dritten Mal. Mir wurde klar, dass man bei Bewerbungsgesprächen nicht nur agil, interessiert und kompetent auftreten musste, sondern auch ein gehöriges Maß an Geduld an den Tag zu legen hatte.


  »Soso«, machte der Verlagsleiter, der anscheinend auch Personalchef war. Außer einer älteren Dame mit Rüschenbluse im Vorzimmer und ihm hatte ich in den Büroräumen niemanden gesehen.


  »Und?«, fragte er und sah mich mit kleinen dunklen Mäuseaugen an.


  »Und was?«, fragte ich.


  »Warum wechseln Sie den Job?« Er lehnte sich in seinem Chefsessel so weit zurück, dass das Möbel gequält aufschrie. »Eine Detektei ist doch ein Unternehmen. Und ein Unternehmen gibt man nicht so leicht auf. Ich spreche da aus Erfahrung.«


  Er verzog den Mund und unternahm den Versuch, mein Lächeln zu erwidern, was ich als gutes Zeichen deutete. Ich überlegte, was ich ihm sagen sollte. Zum Glück gewann ich etwas Zeit, weil der Verlagsleiter zu einem kleinen Monolog ansetzte.


  »Sehen Sie, in den heutigen Zeiten sollte man versuchen, seine Selbstständigkeit zu bewahren. Schauen Sie sich meinen Verlag an. Uns geht’s nicht so rosig, wie Sie vielleicht denken. Trotzdem verteidige ich wacker meine Pfründe. So ein Firmenadressbuch im Internet ist was wert. Wenn heute nicht, dann morgen.« Er beugte sich vor, und sein Ton wurde verschwörerisch. Offenbar sprach er jetzt von Unternehmer zu Unternehmer. »Man darf sich seine Chancen nicht nehmen lassen. Und Ermittlungen«, er machte eine vage Handbewegung, »Ermittlungen sind doch sicher etwas, was heutzutage jeder benötigt.«


  Sein Blick wurde verklärt und ging zur Decke. Gleichzeitig griff er neben sich, zog eine Schublade auf und holte einen dicken Cheeseburger hervor. »Das Leben wird doch immer schwieriger, immer undurchsichtiger. Wer kann sich heute noch auf die Polizei verlassen? Die Menschen müssen selbst Verantwortung übernehmen, sie müssen sich in einer immer komplizierter werdenden Welt zurechtfinden. Und dafür brauchen sie Hilfe. Hilfe, die Sie den Menschen bieten können …«


  Er drehte den Kopf zur Seite und biss zu. Soße tropfte auf den Schreibtisch, auch meine Bewerbungsmappe bekam etwas ab. Da der Verlagsleiter jetzt kaute und nicht mehr sprach, erlaubte ich mir, eine Frage zu stellen.


  »Was wäre denn nun meine Aufgabe hier?«


  Der Verlagsleiter schluckte, und ich sah das dicke Cheeseburger-stück seinen Hals hinuntergleiten.


  »Bücher«, erklärte er.


  Mir wurde flau, als die Ausdünstungen des Cheeseburgers über den Schreibtisch in meine Richtung drangen. Es war neun Uhr morgens, und ich hatte nicht gefrühstückt. War es eben nicht um irgendetwas mit dem Internet gegangen?


  »Aha, Sie verlegen also auch Bücher«, sagte ich. »Interessant.«


  Der Verlagsleiter schmiss den Cheeseburger irgendwohin, stand auf und öffnete eine Tür. »Schauen Sie her.«


  Zuerst dachte ich, der Raum nebenan sei eine Baustelle, denn ich erkannte eine Mischmaschine, Schaufeln und graue Plastikbottiche. Aber hier wurde nicht renoviert. Die Bottiche und die Mischmaschine waren voller Bücher. Hauptsächlich Paperbacks, manche vergilbt, andere noch ziemlich neu. Die Bücher standen in Stapeln an der Wand, lagen in Haufen auf dem Boden. Viele waren zerfleddert, auch zerrissen. Einzelne Blätter steckten hier und da.


  »Passen Sie auf.« Der Verlagsleiter legte einen Hebel um. Die Mischmaschine begann sich zu drehen. Er griff zu einer der Schaufein, die an der Wand lehnten, und schippte Bücher in die röhrende Maschine, als ob sie Sand wären.


  »Ist unsere Erfindung«, brüllte er gegen den Lärm an und lächelte stolz. Er schippte noch ein bisschen, setzte dann die Schaufel ab und rief: »Wir müssen jetzt ein paar Sekunden warten.« Er drehte sich um und beobachtete den Mischvorgang. »Ah - jetzt.«


  Er stoppte das Gerät und zeigte in den Behälter der Maschine. »Sehen Sie? Jetzt haben wir all den Ausschuss herausgefiltert und etwas ganz Neues daraus gemacht.« Er griff hinein, als wollte er das große Los ziehen. In seiner Hand war ein Buch. Leinengebunden, brandneu.


  »Und wie heißt das Buch?«, fragte ich, denn ich konnte nirgendwo einen Titel entdecken.


  Der Verlagsleiter winkte ab. »Das macht die Marketingabteilung. Sie liest es und denkt sich einen Titel aus. Damit haben Sie nichts zu tun. Ihre Aufgabe ist es, die Mischmaschine zu bedienen.« Er hielt mir die Schaufel hin. »Hier. Versuchen Sie mal. Es ist ganz einfach.« Er schmiss die Maschine wieder an, der Lärm steigerte sich.


  »Welche Bücher soll ich denn reinschippen?«, rief ich.


  »Welche Sie wollen. Das ist ja auch eine kreative Arbeit. Da hinten an der Wand sind die Liebesgeschichten. Hier vorn Krimis, und auf dem ganz großen Haufen da sind historische Romane. Davon sollten Sie eine besonders kräftige Prise nehmen. Ansonsten müssen Sie sich aber keine Gedanken machen. Die Maschine mixt das alles so zurecht, dass es marketingfähig ist.«


  Ich begann mit zwei Schaufeln Liebesgeschichten. »Und wo kommen all die Bücher her?«, fragte ich.


  »Aus Antiquariaten. Wir kaufen auch private Sammlungen auf.«


  Ich legte vier Schaufeln von den historischen Romanen nach. »Gibt’s denn da nicht Urheberprobleme? Wenn die Maschine aus bereits vorhandenen Romanen neue zusammenmixt?«


  Der Verlagsleiter zuckte mit den Schultern. Komischerweise hatte er wieder einen Cheeseburger in der Hand. Keine Ahnung, wo der so schnell herkam. »Es gibt sowieso keine neuen Geschichten«, erklärte er kauend. »Jede ist schon mal erzählt worden. Im Grunde macht die Maschine nur, was sonst im Kopf des Autors vorgeht. So kompliziert, wie man denkt, ist das gar nicht. Wissenschaftlich erwiesen! Sie mischt zusammen, was sie kennt. Basta.«


  Ich schippte ein bisschen Krimi nach und wischte mir die Stirn. Täuschte ich mich, oder war es wirklich ziemlich warm hier drin?


  »Das machen Sie sehr gut. Nehmen Sie noch was von der Sachliteratur. Da hinten.«


  »Ach, kann man die auch mit Romanen mischen?«


  »Natürlich! Die Leute wollen ja was lernen, wenn sie lesen. Betrachten Sie sich auch als Experimentator. Je besser Ihre Mischungen sind, desto besser machen Sie Ihren Job.«  


  »Dann versuchen wir’s doch mal damit!«


  Ich nahm dem Verlagsleiter den Cheeseburger aus der Hand und warf ihn in die rotierende Öffnung.  


  »Was haben Sie getan?« Der Mann wirkte plötzlich furchtbar aufgeregt.


  »Wieso? Ich denke …«


  »Sie können mir doch nicht einfach mein Mittagessen wegnehmen! Und außerdem …«


  Aus der Mischmaschine kam ein dumpfer Knall, dann spuckte das Ding plötzlich etwas Grünliches.


  »Es ist doch sonnenklar, dass sich Bücher nicht mit Nahrungsmitteln vertragen«, schrie der Verlagsleiter und lief rot an.


  »Das ist mir überhaupt nicht klar. Wieso - das …« Ich hatte keine Zeit, weiterzustammeln. Die grünliche Brühe, die das Gerät auskotzte, war plötzlich überall. Es war unglaublich, wie viel davon in dem Behälter war.


  »Wir müssen hier raus!«, schrie der Verlagsleiter, der mit einem Mal totenblass geworden war. »Schnell!«


  Er packte mich an der Hand. Wir rannten durch die Verlagsräume. Auch die Dame in der Rüschenbluse stöckelte angsterfüllt mit uns mit. Endlich erreichten wir das Treppenhaus. Von irgendwo her kam ein mächtiges Donnern; die Mauern des Gebäudes schienen zu zittern.


  »Sie wird explodieren!«, schrie der Verlagsleiter. »Verdammt, sie wird explodieren!«


  Endlich waren wir auf der Straße. Ich drehte mich um. Die grüne Brühe lief mittlerweile die Hauswand hinunter, es donnerte wieder, und plötzlich kamen Flammen aus dem Gebäude. Ich rannte und rannte, aber ich kam nicht von der Stelle, und irgendetwas schepperte. Meine Hand war an ein paar Flaschen gestoßen, die allesamt umfielen, und auf einmal rannte ich nicht mehr, sondern ich saß - und zwar in meinem Wohnzimmersessel.


  Ich richtete mich auf und befühlte meinen Kopf. Er schmerzte.


  Der Fernseher war an, aber leise gestellt. Eine große Limousine in Silbermetallic rollte gerade gemächlich durch eine menschenleere Landschaft. Die Uhr, die auf dem Fernsehgerät stand, zeigte Viertel nach zwölf. Durch das Fenster drang das graue Licht eines Novembertages ins Zimmer.


  Meine Klamotten waren schweißnass. Als ich aufstehen wollte, rutschte ein Stapel Papier zu Boden. Es waren Zeitungen und einige Notizzettel, übersät mit Zahlen. In der Zeitung hatte ich eine Stellenanzeige umkringelt: »VERLAGSLEKTOR GESUCHT«. Daneben lag ein aufgeschlagener Notizblock. Ich entzifferte ein paar Worte in meiner Handschrift. Der Anfang eines Bewerbungsschreibens.


  Alles klar, dachte ich. Du hast wieder mal deine Krise gehabt.


  Wenn das passierte, schnappte ich mir von einem unerklärlichen Zwang getrieben meine spärlichen Aktenordner und rechnete mir vor, was für ein armes Schwein ich doch war. Dass ich in den vielen Jahren meiner freiberuflichen Detektivtätigkeit gerade mal so viel verdient hatte, dass ich nicht verhungert war.


  Dann kam die Phase der Jobsuche. Ich besorgte mir die Wochenendausgabe einer Zeitung (zufällig fand meine Krise fast immer am Wochenende statt) und arbeitete mich durch die Stellenangebote. Spätestens dabei ging die Krise in das über, was ich »den großen Frust« nenne. Ich stellte fest, wie bescheuert doch all die anderen Jobs waren, und damit ich das auch glaubte, schüttete ich ordentlich Früh-Kölsch in mich hinein. Irgendwann machte es dann »Bumm«, und das Ganze endete wie jetzt.


  Ich ging ins Bad, um eine Dusche zu nehmen. Während ich unter dem heißen Wasser stand, fiel mir ein, dass ich einkaufen musste. Mir kam vage in den Sinn, dass ein Blick in meine Geldbörse die Krise gestern ausgelöst hatte. Ich versuchte, den Gedanken zu verdrängen, aber irgendetwas in mir wollte sich partout daran erinnern, dass ich noch höchstens zwölf Euro in der Tasche hatte und -das hatte ich gestern Abend am Geldautomaten extra nachgesehen -mein Konto mit mindestens vierhundert Euro in den Miesen war. Und ein neuer Auftrag, der mich aus dem Schlamassel herausreißen könnte, war nicht in Sicht.


  Ich versuchte, das Duschen so lange es ging hinzuziehen. Es hatte keinen Zweck. Irgendwann hatte ich das Gefühl, zusammenzuschrumpeln wie ein vertrockneter Apfel. Ich musste hinaus in die Welt und mich meinen Schwierigkeiten stellen.


  Als ich mich dann abgetrocknet und frische Sachen angezogen hatte, fühlte ich mich tatsächlich etwas besser.


  So was hast du doch schon oft erlebt, alter Junge, sagte ich mir. Da kommst du auch diesmal wieder raus. Du musst ganz einfach systematisch vorgehen.


  Im Büro nebenan setzte ich mich an den Schreibtisch und zog ein Blatt Papier hervor. Ich legte es säuberlich vor mich hin und nahm einen Kugelschreiber aus dem Stiftebecher.


  Eine leise innere Stimme warnte mich. Der Griff zum Blatt Papier war der klassische Beginn. Wenn ich jetzt nicht aufpasste, würde ich in null Komma nichts wieder in den Teufelskreis geraten.


  Ich wischte den Gedanken fort.


  »Von Jutta zum Essen einladen lassen« schrieb ich auf das Blatt. Keine besonders originelle Idee, gab ich zu. Und nicht mal eine gute. Denn meine Finanzmisere würde sich dadurch auch nicht lösen.


  »Jutta fragen, ob sie jemanden kennt, der einen Detektiv benötigt« fügte ich in einer zweiten Zeile hinzu. Ich legte den Stift weg und lehnte mich zurück. Schon besser. Bei den Verbindungen, die die Frau hatte.


  Gleich kam mir die nächste Idee.


  »Kontakte ausbauen. Krüger«.


  Krüger war Hauptkommissar bei der Wuppertaler Kriminalpolizei. Er war mir bei meinen Ermittlungsfällen oft über den Weg gelaufen. Wenn man mit ihm reden würde …


  Ich biss mir auf die Lippe und überlegte, ob es taktisch geschickt war, Krüger von meiner dünnen Auftragslage zu erzählen.


  Schließlich schüttelte ich den Kopf und strich die Zeile wieder durch. Da war es schon besser, Jutta anzurufen.


  Ich wollte zum Telefonhörer greifen, als mein Blick auf den Anrufbeantworter fiel. Die Digitalanzeige signalisierte einen gespeicherten Anruf.


  Ich drückte auf den Knopf, das Band spulte zurück, dann ertönte die Stimme einer alten Frau.


  »Weitershagen in Wuppertal. Ich würde gerne Ihre Hilfe in Anspruch nehmen. Bitte rufen Sie mich zurück.« Sie nannte eine Telefonnummer und sagte höflich »Auf Wiederhören«. Die Maschinenansage gab bekannt, wann der Anruf eingegangen war. Es war keine Dreiviertelstunde her. Wahrscheinlich war es das Telefonklingeln gewesen, das mich aus meinem Traum aufgeschreckt hatte.


  Ich blickte auf das Blatt mit meinen Ideen. Ich zückte den Stift und schrieb: »REGELMÄSSIG DEN AB ABHÖREN«.


  Eine halbe Stunde später hatte ich mich mit einem Kaffee so weit auf Vordermann gebracht, dass ich einem Kunden gegenübertreten konnte. Ich ging hinunter auf die Kasinostraße, wo mein roter Golf Diesel, Baujahr 1989 stand. Unten im Haus hatte vor einem knappen Jahr ein neuer Kiosk mit dem Namen »City Store« aufgemacht - ein ziemlich reißerischer Name für die paar Quadratmeter. Auf die neue Einkommensquelle hoffend, gab ich eine Menge Geld für eine Schachtel Camel aus, setzte mich ins Auto und fuhr in Richtung Bundesallee. Mein Ziel lag oberhalb von Barmen. Der Schwimmkompass auf dem Aschenbecherdeckel zeigte ungefähr Richtung Nordost.


  Ich hatte Frau Weitershagen zurückgerufen, und sie war höflich, aber sehr sparsam mit ihren Worten gewesen.


  »Um was für eine Art von Auftrag handelt es sich denn?«, hatte ich gefragt.


  »Das werde ich Ihnen erklären, wenn Sie hier sind. Passt es Ihnen in der nächsten Stunde? Wissen Sie, mir ist sehr daran gelegen, dass dieser Sache nachgegangen wird.«


  »In Ordnung. Wo kann ich Sie treffen?«


  »Bei mir zu Hause am besten, wenn es Ihnen recht ist.« Sie nannte eine Hausnummer in der Adolf-Vorwerk-Straße.


  Mir ging das Herz auf. Die Adolf-Vorwerk-Straße war eine hübsche Allee mit einer noblen Villa neben der anderen. Wer dort wohnte, hatte mehr auf dem Sparbuch, als ich jemals im Leben verdienen würde.


  Der Wagen röhrte mächtig, als ich ihn das steile Fischertal hinauftrieb. In den Kurven durch den Wald wurde es für mein altes Auto richtig anstrengend, aber der Bursche hielt sich tapfer. Als ich mich oben auf der Höhe den ersten Häusern näherte, wusste ich einen Moment nicht, wo ich hinmusste. Es verschlug mich nicht allzu oft in diese Gegend. Ich kurvte ein bisschen herum und kam schließlich am Toelleturm heraus. Ich umrundete den hübschen Springbrunnen, und die nächste Einmündung führte auch schon in die Adolf-Vorwerk-Straße.


  Die Straße säumte den Stadtrand, und nach Osten hin ging der Blick weit weg über Weiden und über eine raue Ebene aus Baumwipfeln tief ins Bergische Land hinein.


  Frau Weitershagens Haus war schneeweiß und von einem Rasen umgeben, der so weich und dicht wie ein edler grüner Teppich zu sein schien. Die Fläche war von großen dunkelgrünen Büschen durchbrochen.


  Ich drückte auf die Messingklingel. Aus der Sprechanlage kam eine Männerstimme.


  »Hier ist Rott«, meldete ich mich.


  »Sie werden erwartet«, hieß es, und der Öffner summte.


  Ich machte mich an den kurvigen Aufstieg zum Haus hinauf und gelangte an einen säulenverzierten Eingang.


  Die Tür öffnete sich, und ich konnte mir gerade noch ein Schmunzeln verkneifen. Vor mir stand ein weißhaariger Herr in dunklem Frack und Fliege. Ein Butler. Wie im Film. Nur das silberne Tablett fehlte.


  »Herr Rott?«


  Immer noch, hätte ich fast gesagt, nickte aber nur.


  »Guten Tag«, begrüßte er mich höflich. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«


  Er führte mich durch eine Diele in ein riesiges Wohnzimmer.


  Mir war, als würde ich in ein grünes Meer eintauchen. Grün die Teppiche, grün die Sofas, die Kissen und die Vorhänge. Graugrün, bräunlich grün, tannengrün, die Kissen auf dem Sofa waren gelbgrün, an einer Wand entdeckte ich einen Gobelin mit einer altertümlichen Jagdszene. Sie war aus unterschiedlichen Grüntönen zusammengesetzt.


  »Herr Rott ist da«, sagte der Butler, und erst in diesem Moment entdeckte ich mitten in der grünen Sinfonie eine Frau. Sie saß im Rollstuhl vor einem Erkerfenster und blickte in die Ebene hinaus.


  »Es ist gut, danke«, sagte sie. Der Rollstuhl summte und drehte sich mitsamt der Frau zu mir um. Ich blickte in ein Gesicht, das von glatten silbernen Haaren umrahmt war. Frau Weitershagen konnte nicht älter als Mitte fünfzig sein.


  »Bringen Sie uns bitte den Tee«, sagte sie zu dem Butler. Sie wandte sich zu mir. »Herr Rott, Sie trinken doch sicher auch einen Tee?«  


  »Gerne«, sagte ich, obwohl mir Kaffee lieber gewesen wäre.  


  Frau Weitershagen drückte wieder auf den Knopf, der den Elektromotor in Bewegung setzte. Sie kam auf mich zugerollt und hielt mir die Hand hin, an der blaue Adern hervortraten. »Guten Tag, Herr Rott. Ich freue mich, dass Sie es so schnell einrichten konnten.« Ich nahm die Hand und grüßte ebenfalls.


  »Setzen Sie sich bitte.« Sie wies auf einen Stuhl an einem langen Esstisch mit grünem Tischtuch. Eine Mappe aus dunklem Leder lag darauf. »Nehmen Sie gleich den Stuhl bei den Unterlagen. Die brauchen wir.«


  Frau Weitershagen rollte an den Platz genau mir gegenüber. Sie legte ihre rechte Hand auf die Mappe und holte Luft, als wollte sie etwas sagen. Aber dann schwieg sie und nahm die Hand wieder weg.


  »Sie wollen jetzt natürlich wissen, warum ich Sie herbestellt habe«, sagte sie schließlich. »Ich habe lange darüber nachgedacht, ob es überhaupt Sinn hat, in dieser Sache einen Detektiv einzuschalten. Ich war davon überzeugt, dass es der einzig richtige Weg ist, als ich Sie anrief. Jetzt kommt mir das Ganze wieder eigenartig vor.«


  Nein, bloß das nicht, dachte ich. Nicht eine Klientin, die sofort wieder absprang.


  Frau Weitershagen seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich bin unsicher. Sie werden mich vielleicht für eine Närrin halten.«


  Ich sah ihr fest in die Augen. »Frau Weitershagen - Sie sollten mir auf jeden Fall sagen, was Sie beschäftigt. Ich werde Ihnen dann eine Einschätzung geben.«


  »Und was wir besprechen, bleibt unter uns?«


  »Selbstverständlich.«


  »Also gut.« Sie starrte einen Moment auf die noch immer ungeöffnete Mappe. »Sagt Ihnen der Fall Solingen - Potsdamer Straße etwas?«


  In mir regte sich eine Erinnerung. Da war etwas in den Medien gewesen …


  »Das unbekannte Kind«, half Frau Weitershagen nach, und mir fiel alles wieder ein.


  »Das Kind, das tot in Solingen gefunden wurde«, sagte ich. »Das hat ja wochenlang in der Zeitung gestanden.«


  Frau Weitershagen nickte. »So war es. Im April wurde eines Nachts mitten auf der Potsdamer Straße in Solingen ein etwa vierjähriges Kind gefunden. Die Polizei ermittelte anhand der Verletzungen, dass es überfahren worden war.«


  »In der Zeitung war ein Foto von dem Kind veröffentlicht«, setzte ich die Geschichte fort. »Die Eltern oder andere Erziehungsberechtigte wurden gesucht. Und natürlich der Fahrer des Wagens, der das Kind wahrscheinlich getötet hat.«


  Frau Weitershagen nickte. »Ganz genau. Nach einigen Wochen ließ das Interesse nach, und die Journalisten beschäftigten sich wieder mit anderen Dingen. Der Fall des unbekannten Mädchens geriet in Vergessenheit.«


  »Und?«, fragte ich.


  »Der Fall ist meines Wissens bis heute nicht aufgeklärt worden.«


  Ich stutzte. »Tatsächlich nicht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Tatsächlich nicht. Stellen Sie sich das vor, Herr Rott. Ein kleines Kind. Es kommt um, und niemand meldet sich, der es vermisst. Keine Eltern, keine Verwandten, keine Freunde, keine Nachbarn. Niemand. Ist das nicht furchtbar?« Ihre Stimme klang bitter.


  »Allerdings«, sagte ich.


  Der Butler kam mit einem Teewagen herein, auf dem sich eine Kanne mit Stövchen und Geschirr befand. Ohne Umschweife begann er den Tisch zu decken. Frau Weitershagen beachtete ihn nicht.


  »Ich persönlich empfinde das als sehr schmerzhaft - zu wissen, dass so etwas in unserem Lande möglich ist. Ich kann es nicht ertragen, dass ein Kind ein so mysteriöses Schicksal haben soll. Ich muss einfach wissen, was dahintersteckt.«


  Der Butler hatte uns beiden Tee eingeschenkt und sich wieder zurückgezogen. Frau Weitershagen löffelte braunen Zucker in ihre dampfende Tasse. Irgendetwas musste sie mit dem Schicksal des Kindes verbinden, das spürte ich.


  »Was ist in der Mappe?«, fragte ich.


  »Das ist das Material aus der Zeitung. Ich habe alles gesammelt, was ich finden konnte.«


  Ich schlug den Lederumschlag auf. Es waren saubere Kopien. Ich erkannte einige der Meldungen von damals sofort wieder - auch die reißerischen Überschriften. »DAS TOTE MÄDCHEN VON SOLINGEN« hatte es am Anfang geheißen. Später, als die Sache immer geheimnisvoller wurde, war man zur Schlagzeile »DAS RÄTSEL VON DER POTSDAMER STRASSE« übergegangen. »ZEUGE IM FALL DES TOTEN MÄDCHENS?« war dann zu lesen.


  »Hier hat es auch mal eine heiße Spur gegeben«, sagte ich und tippte auf einen späteren Artikel.


  Frau Weitershagen setzte ihre Tasse ab und nickte. »Zeugen haben einen weißen Transporter beobachtet, der ungefähr zu der Zeit, als das Mädchen umgekommen sein muss, durch die Potsdamer Straße gefahren ist.«


  »Was war gerade an diesem Auto verdächtig?«, fragte ich.


  »Die Potsdamer Straße ist eine Einbahnstraße. Und der Wagen befuhr sie in falscher Richtung. Und wohl auch ziemlich schnell.«


  »Den Unfall selbst hat aber niemand beobachtet?«


  »Niemand, der sich gemeldet hätte.«


  »Auch nicht der Zeuge, der das Auto gesehen hat?«


  »Nein, der Fundort des Kindes lag viel weiter hinten in der Straße. Sie können das alles nachlesen.«


  Ich hatte verstanden, worum es ging. Und ich hatte verstanden, dass ich den Auftrag wahrscheinlich vergessen konnte. Diesmal war nicht das Problem, dass der Kunde absprang, sondern dass der Kunde sich in einen Fall einmischte, der bei der Polizei sicher besser aufgehoben war.


  Ich sah auf den Tisch und bemerkte meine Teetasse. Ich nahm einen Schluck. Was die Leute an Tee fanden, blieb mir schleierhaft. Ich hatte den Eindruck, heißes Wasser zu trinken. Heißes Wasser mit einem leicht herben Beigeschmack.


  »Frau Weitershagen«, sagte ich dann. »Sie wollen, dass ich diesen Fall aufkläre?«


  Sie nickte.


  »Einen Fall, der im April stattgefunden hat? Die Sache ist sieben Monate her.«


  »Ich habe ihn von Anfang an verfolgt. Und ich habe mir schon damals gesagt: Wenn die Polizei die Sache in einem halben Jahr nicht geklärt hat, schalte ich einen Privatermittler ein.« Sie strich sich das silberne Haar zurück. »Sehen Sie, Herr Rott, mir geht die Sache sehr nahe.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann verstehen, dass der Gedanke an das tote Kind einem Unbehagen bereitet…«


  Sie legte die Hand auf meinen Arm. »Nicht wahr? Das verstehen Sie! Meine Freundinnen haben mich für verrückt erklärt. Was geht dich das tote Kind an, haben sie gesagt.«


  Ich riss mich zusammen, um ihren Arm nicht instinktiv abzuschütteln.


  »Wollen Sie es nicht machen?«, fragte sie. »Wenn Sie den Fall nicht übernehmen wollen, dann sagen Sie es nur. Ich werde jemanden anderen finden.«


  Ich schüttelte den Kopf. Natürlich wollte ich. Ich würde zur Polizei gehen, abklären, ob es wirklich keine Fortschritte in dem Fall gab. Ich würde nach den Zeugen fragen, und wahrscheinlich würde man sie mir auch nennen. Dann würde ich mich mit den Leuten unterhalten. Das Ganze würde zwei, drei Tage dauern und mir drei Tagessätze zu jeweils zweihundert Euro einbringen. Mein Konto wäre wieder im Lot, und ich hätte sogar noch etwas übrig. Der nächste Monat konnte kommen.


  Aber etwas in mir sperrte sich dagegen. »Ich will Ihnen keine falschen Hoffnungen machen, Frau Weitershagen«, sagte ich. »In so einem Fall sind die ersten paar Stunden, die ersten Tage entscheidend für die Ermittlungen. Nach sieben Monaten noch etwas herauszufinden, ist praktisch unmöglich. Und wenn - wird sich die Polizei darum kümmern.«


  Frau Weitershagens Gesichtsausdruck änderte sich. Sie schien über irgendetwas angestrengt nachzudenken.


  »Erklären Sie mir bitte genau, warum Ihnen ausgerechnet dieser Fall so nahe geht«, sagte ich.


  »Aber das habe ich doch getan. Das Kind …« Sie sah mich an, und wahrscheinlich waren mir die Zweifel deutlich anzusehen. Jedenfalls verstand sie plötzlich, was ich meinte.


  »Kommen Sie mit«, sagte sie.


  Sie setzte entschlossen den Rollstuhl in Betrieb, fuhr rückwärts vom Tisch weg und brachte das Gefährt mühevoll auf Kurs in eine andere Ecke des Wohnzimmers.


  »Kommen Sie nur.«


  Ich erhob mich und folgte ihr langsam - vorbei an einer Vitrine mit dunkelgrünen Gläsern, einem altmodischen Sekretär mit Intarsien und einem Kamin, in dem aufgeschichtet das Holz bereitlag. Dieser Teil des Raumes diente offenbar als Bibliothek. Dem Kamin gegenüber erstreckten sich Bücherregale aus dunklem Holz.


  Frau Weitershagen stoppte vor einer Wand, auf der sich Fotografien drängten. Sie steckten in unterschiedlichen Rahmen, besaßen verschiedene Größen - vom Miniplakatformat bis zum Passbild. Manche waren Farbaufnahmen, andere schwarzweiß, manche waren alt, andere neueren Datums. Sie hatten jedoch alle eines gemeinsam: Sie zeigten immer dieselbe Person - einen jungen Mann in den Phasen seines Lebens. Als Baby auf einem flauschigen Teppich, als Krabbelkind im Laufstall, am ersten Schultag mit knallbunter Schultüte, als Halbwüchsigen im engen Anzug vor einer Kirche; ich vermutete, dieses Bild war von der Konfirmation. Dann in Badehosen neben einer Art Kanu vor einem orangefarbenen Zelt an einem See und schließlich als etwa Zwanzigjährigen vor einem Betongebäude, das mich an die Bergische Universität erinnerte.


  Vor der Bilderwand stand ein kleiner Tisch, auf dem wie zufällig ein paar alltägliche Dinge lagen: ein blaues Schulheft, eine Armbanduhr mit Kompass und Stoppuhrfunktion. Ein Schulfüller. Ein Personalausweis - noch einer von diesen alten, grauen. Daneben ragte eine dicke weiße Kerze auf. Sie brannte nicht, aber der Docht war schwarz.


  »Das ist mein Sohn«, erklärte Frau Weitershagen. »Er ist am 23. August 1999 ums Leben gekommen. Es war ein Verkehrsunfall.«


  »Das tut mir Leid«, murmelte ich.


  Frau Weitershagen schien mich gar nicht zu hören; sie hatte den Blick fest auf ihren Hausaltar gerichtet. »Es war kurz nach seinem sechsundzwanzigsten Geburtstag. Er ist in den Semesterferien nach Rom gefahren. Er studierte Kunstgeschichte, wissen Sie. Er wohnte irgendwo außerhalb in der Wohnung eines Freundes. Als er abends zurückkam, wurde er vor dem Gebäude getötet.«


  Sie wischte sich mit der Hand durchs Haar. »Harry muss lange an der Unfallstelle gelegen haben. Fußgänger haben ihn gefunden. Man geht davon aus, dass er von einem Wagen angefahren wurde. Man hat den Fahrer des Wagens nicht gefunden. Bis heute nicht, verstehen Sie? Und es ist jetzt vier Jahre her.«  


  Ich nickte.  


  »Ich kann es einfach nicht mit ansehen«, fuhr sie fort, »dass da ein Kind umkommt, und niemand kümmert sich darum. Irgendwo muss doch eine Mutter oder sonst wer um das Kind trauern. Irgendwo muss es doch ein Zuhause gehabt haben. Und wenn nicht…«, ihre Stimme klang brüchig, »umso schlimmer.«


  Frau Weitershagen starrte immer noch die Hinterlassenschaften ihres Sohnes an. Dann riss sie sich los. Ich konnte erkennen, wie ein Ruck durch ihren Körper ging, als sie ihren Rollstuhl in Gang setzte und zum Esstisch zurückkehrte.


  »Warum haben Sie so lange damit gewartet, einen Privatermittler zu engagieren?«, fragte ich, als ich wieder vor der Mappe und meiner halb ausgetrunkenen Teetasse saß.


  »Am Anfang dachte ich, die Polizei würde das sicherlich schon herausbekommen. Als dann drei, vier Monate um waren und noch immer nichts über eine Lösung des Falls zu lesen war, setzte ich mir eine Frist.«


  »Sechs Monate haben Sie gesagt. Jetzt sind es sieben.«


  »Ich bin zwischendurch krank gewesen und lag vier Wochen im Krankenhaus.«


  »Und Sie haben trotzdem alle Zeitungsausschnitte gesammelt? Ich meine, ist Ihnen nicht vielleicht etwas entgangen? Es kann doch sein, dass man den Fall mittlerweile gelöst hat, und Sie haben es nicht mitbekommen.«


  »Ich habe zuverlässige Helfer damit beauftragt, die Zeitungen durchzusehen.«


  Ich blätterte durch die Kopien und stieß auf einen Artikel, in dem die Polizei zur Mithilfe der Bevölkerung aufrief. Eine Fotomontage des Kindes war abgedruckt. Ein kleiner Wuschelkopf. Dunkles Haar.


  »In Ordnung«, sagte ich. »Ich werde mein Bestes versuchen.«


  Frau Weitershagen nickte. »Das habe ich von einem Profi wie Ihnen nicht anders erwartet. Sie haben doch in Wuppertal schon so viele Fälle gelöst. Ich habe in der Zeitung darüber gelesen.«


  »Aber wie gesagt: Die Polizei hat viel mehr Möglichkeiten, Zeugen zu finden und Spuren nachzugehen. Und wenn die Polizei nicht weitergekommen ist, hat das seinen Grund. Welchen auch immer. Ich habe ganz gute Kontakte ins Präsidium. Ich informiere mich darüber, wie weit die in dem Fall wirklich sind. Dann spreche ich noch einmal mit den Zeugen. Vielleicht gibt es ja ein Detail, das übersehen wurde.«


  »Wie hoch ist Ihr Honorar?«, fragte sie.


  »Zweihundert Euro pro Tag plus Spesen. Der heutige Tag zählt mit. Ich bekomme zwei Tagessätze als Vorschuss.«


  »Der heutige Tag zählt mit?«


  »Ich werde jetzt sofort mit der Arbeit anfangen.«


  Sie nickte, zauberte aus irgendeinem Seitenfach ihres Rollstuhls eine kleine Glocke hervor und bimmelte kurz. Der Klang war noch nicht verflogen, da erschien der Butler schon.


  »Sie wünschen?«


  »Seien Sie so gut und zahlen Sie Herrn Rott vierhundert Euro in bar aus.«


  Der Butler deutete eine Verbeugung an und ging.


  »Vielen Dank«, sagte ich und nahm die Papiere aus der Mappe. Ich faltete sie und steckte sie in die Innentasche meines Sakkos. Dann stand ich auf.


  Frau Weitershagen gab mir die Hand. »Wann hören wir wieder voneinander?«


  »Ich melde mich morgen im Laufe des Tages und berichte Ihnen, was ich herausgefunden habe.«


  »Einverstanden.« Sie nickte. Dann schien ihr noch etwas durch den Kopf zu gehen. »Zehntausend«, sagte sie plötzlich.


  »Wie bitte?«


  »Zehntausend Euro. Das ist die Erfolgsprämie, wenn Sie den Fall aufklären. Natürlich zusätzlich zu Ihrem üblichen Honorar.«


  Neben der Garderobe überreichte mir der Butler vier Hunderteuroscheine und ließ mich eine Quittung unterschreiben. Dann führte er mich hinaus.


  »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag«, sagte er höflich und schloss die Tür.


  Während ich den kurvigen Weg zur Straße hinunterging, tastete ich nach den Zeitungsausschnitten, zog sie hervor und durchsuchte meine Taschen nach meinem Handy. Mir fiel ein, dass ich es im Auto gelassen hatte.


  Es lag in der Ablage der Fahrertür; das Display zeigte »1 unbeantworteter Anruf von Jutta«. Na, die wird sich freuen, wenn ihr Neffe mal wieder Arbeit hat, dachte ich. Wahrscheinlich würde ich ihre Hilfe brauchen. Ich verschob den Rückruf jedoch.


  Ich setzte mich ins Auto, fuhr aber nicht los, sondern saugte als Erstes alle wichtigen Informationen aus den Zeitungsartikeln. Viel mehr, als ich mit Frau Weitershagen besprochen hatte, war es nicht. Das Kind war in der Potsdamer Straße in Solingen mitten in der Nacht gefunden worden. Der Fundort lag in der Nähe zur Abzweigung Cronenberger Straße. Ich griff auf den Rücksitz, holte meine Stadtpläne und den Autoatlas »Bergisches Land und Sauerland« nach vorn und suchte die Stelle. Sie lag mitten in der Stadt. Die Potsdamer Straße war eine Seitenstraße der Konrad-Adenauer-Straße - der B224, die in Nordsüdrichtung mitten durch Solingen führte. Sie ging in östlicher Richtung ab und traf nach wenigen hundert Metern auf die Cronenberger. Ganz in der Nähe lag ein Gebäude, das als »Rathaus« bezeichnet war. Auf der gegenüberliegenden Seite der Konrad-Adenauer-Straße war das »Theater- und Konzerthaus«.


  Ich prüfte weiter die Unterlagen: Das Kind wurde von einem Mann entdeckt, der kurz zuvor in der nahe gelegenen Kneipe »Luzifer« gewesen war und sich auf dem Heimweg befand. Sein Name wurde nicht genannt; den würde mir die Polizei verraten müssen. Ich erfuhr, dass der Mann zufällig Arzt war. Er hatte versucht, erste Hilfe zu leisten. Das Kind war ein Mädchen, drei oder vier Jahre alt, und könnte europäischer Herkunft sein, stand in dem Artikel.


  Das sollte wahrscheinlich heißen, dass es nicht schwarz war und auch keine Schlitzaugen besaß. Ich nahm mir den Artikel mit der Fotomontage noch mal vor. »WER KENNT DIESES KIND?« fragte plakativ der Kölner »Express«, und BILD ging noch einen Schritt weiter: »FIEL DIESES KIND VOM HIMMEL?«


  Die Polizei stellte fest, dass das unbekannte Mädchen zuletzt Kartoffelbrei gegessen hatte und dass es zwar nicht teuer, aber auch nicht in Lumpen gekleidet und in seinem kurzen Leben wohl ganz vernünftig ernährt worden war.


  Etwa eine Woche nach dem Fund des Kindes tauchte eine Meldung über eine weitere Zeugenaussage in der Zeitung auf. Dabei ging es um den weißen Transporter, den Frau Weitershagen erwähnt hatte. Jemand hatte beobachtet, wie der Wagen verkehrt herum in die Potsdamer Straße eingebogen war - und das nur kurze Zeit, bevor das Kind gefunden wurde.


  Ich legte die Blätter zur Seite und sah auf die Uhr. Es war kurz vor halb drei. Ich tippte eine Nummer in mein Handy, die ich mittlerweile auswendig kannte. Es tutete dreimal, dann meldete sich eine mir wohl bekannte Stimme.


  »Krüger.«


  »Schönen guten Tag, Herr Krüger. Immer fleißig auf Verbrecherjagd?«


  »Rott! Das ist eine Überraschung. Dasselbe könnte ich auch Sie fragen.«


  Es hatte Zeiten gegeben, da hätte ich Krüger nicht so flapsig kommen dürfen. Noch in meinem letzten großen Fall hätte er mich beinahe eingebuchtet, weil ich mich seiner Meinung nach viel zu weit aus dem Fenster gelehnt hatte. Sicher - in meinem Job ist man manchmal gezwungen, die Gesetze etwas weiter auszulegen. Aber ich habe bis jetzt auch immer die Verantwortung dafür übernommen.


  »Na, wollen Sie sich wieder mal in unsere Arbeit einmischen?«, fragte er.


  »Es geht um den Fall Potsdamer Straße«, sagte ich, denn mir war klar, dass langes Drumherumgerede keinen Sinn hatte.


  »Potsdamer Straße? Sagt mir nichts.«


  »Das war in Solingen. Im April. Genauer gesagt am 25. Das tote Kind. Erinnern Sie sich nicht?«


  »Doch, natürlich. Das ist aber eine Ecke her.«


  »Ist die Sache mittlerweile aufgeklärt worden?«


  »Kann ich nicht sagen. Aber ich glaube nicht.«


  »Nicht nur die Polizei macht sich Gedanken darüber.«


  »Wieso?«


  »Lassen wir das mal so stehen.«


  »Sagen Sie nur, jemand hat Sie beauftragt, der Sache nachzugehen!«


  »So ist es.«


  »Hervorragend«, sagte er, aber er meinte es natürlich ironisch. »Rott, ich kann Sie da nur warnen. Die Polizei hat den Fall wochenlang akribisch verfolgt.«


  »Wochenlang? Jetzt also nicht mehr?«


  »Sie wissen genau, wie ich das meine. Wenn neue Spuren auftauchen, sind wir sofort wieder dran.«


  »Vielleicht finde ich ja welche.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Lassen Sie das mal meine Sorge sein.«


  »Wer hat Sie denn auf diesen Fall gehetzt?«


  »Ein Staatsbürger, der sich Gedanken macht«, sagte ich.


  »Ich muss Ihnen ja nicht sagen, dass Sie verpflichtet sind, eine Aussage zu machen, wenn Sie etwas herausfinden, oder?«


  »Ich kenne meinen Job, Herr Krüger.«


  »Davon gehe ich aus.«


  »Wunderbar. Dann können Sie mir ja ein paar Informationen geben, damit ich diesen Job auch ordentlich machen kann.«


  »Was für Informationen?«


  »Zum Beispiel die Namen der Zeugen. Die Untersuchungsakten. Was bei der Autopsie des Kindes herausgekommen ist, wäre ganz interessant zu wissen und -«


  Er unterbrach mich. »Stopp, stopp, stopp! Abgesehen davon, dass Sie gar nicht berechtigt sind, diese Dinge einzusehen, muss ich Sie erst mal an die richtige Stelle verweisen. Wie Sie wissen, sitze ich in Wuppertal. Hier ist zwar das Präsidium, das für Wuppertal, Solingen und Remscheid zuständig ist, aber wenn es um Solingen geht…«


  »Oh nein«, rief ich aus. »Nicht dieses Zuständigkeitswirrwarr.«


  »Es ist alles andere als ein Wirrwarr. Zuständig ist Hauptkommissar Wolfgang Mölich bei der Polizeiinspektion Solingen. Wenden Sie sich an ihn. Selbst wenn ich wollte, ich könnte Ihnen die Unterlagen gar nicht geben, denn ich habe sie nicht.«


  Ich seufzte. »Na schön. Haben Sie vielleicht eine Telefonnummer?«


  »Aber natürlich.« Er diktierte sie mir, und ich kritzelte sie auf den Rand einer der kopierten Seiten.


  »Noch ein Tipp«, sagte Krüger. »Wenn Sie sich grundlegend informieren wollen, sollten Sie sich mal die Zeitungsmeldungen zusammensuchen, die damals erschienen sind. Ich gehe davon aus, dass da alles drinsteht, was wir herausgefunden haben. Die Polizei hat ja damals sehr auf die Mithilfe der Bürger gesetzt, wenn ich mich recht erinnere -«


  Ich ließ ihn nicht ausreden. »Herr Krüger?«


  »Ja.«


  »Danke für den Hinweis. Da wäre ich selbst nie draufgekommen.«


  Ich wusste nicht, ob Krüger die Ironie bewusst wurde. Ich verabschiedete mich, bekam dabei ein weiteres Mal gesagt, dass ich mich nicht in die Belange der Polizei einzumischen hatte, nahm es tapfer hin, um dann endlich die Leitung für das nächste Telefonat frei zu kriegen. Ich wählte Mölichs Nummer, bekam aber nur einen Kollegen an die Strippe. Der erklärte mir, dass der Hauptkommissar im Moment außer Haus war und frühestens um drei zurückerwartet wurde.     


  Dann versuchte ich es bei Jutta. Dort meldete sich niemand. Auch nicht der Anrufbeantworter.


  Ich sah noch mal auf die Karte. Die Polizeiinspektion lag an derselben Straße wie die Abzweigung der Potsdamer, nur etwa einen knappen Kilometer weiter südlich. Dort hieß die B224 Goerdeler-straße.


  Alles war dicht beieinander. Sehr praktisch, und geradezu einladend.


  Ich startete den Wagen und fuhr los.


  Wo ich schon mal in Barmen war, fuhr ich gleich in Langerfeld auf die Al und nahm dann den Weg über Remscheid. Das hätte ich besser nicht tun sollen. Obwohl ich in den letzten beiden Jahren so oft hier vorbeigekommen war, sorgte der Anblick der Lenneper Straße noch immer für einen kräftigen Stich in meiner Herzgegend. Und das nicht etwa wegen ihrer ausgesuchten Vorstadt-Hässlichkeit, sondern wegen Svetlana. Ich hatte sie bei meinem letzten ganz großen Fall kennen gelernt. Sie war dabei zwischen die Fronten geraten. Jetzt lag sie ganz in der Nähe auf dem Friedhof. Sie war noch nicht mal fünfundzwanzig geworden.


  Mir fiel der Traum von letzter Nacht ein. So absurd der Gedanke war, dass ich ausgerechnet als Verlagslektor Karriere machen würde, so deutlich war doch das Körnchen Wahrheit, das darin steckte. Irgendetwas in mir sehnte sich nach einem Schreibtischjob.


  So eine Sache wie mit Svetlana wollte ich nicht mehr erleben. Ich hatte mich mit ihr angefreundet, hatte mich mit ihr zusammen auf eine nervenaufreibende Suche nach einem verschwundenen Musikmanager begeben, und dabei waren wir zusammen kreuz und quer durch das Bergische Land gefahren. Am Ende lag sie dann mit Versorgungsschläuchen gespickt im Klinikum Barmen, und etwas später war sie tot.


  Ich gab Gas und sah zu, dass ich durch Remscheid kam. Bald hatte ich die Stadt hinter mir gelassen, und es ging hinunter ins Tal, an der Müngstener Brücke vorbei. Schließlich verlief die Straße unter Oberleitungen. Die Stromversorgung der O-Bus-Linie. Ich war in Solingen.


  Obwohl ich von Süden kam, fuhr ich erst mal an der Polizei vorbei und zur Potsdamer Straße durch. Es war genau so, wie in der Zeitung beschrieben: Man konnte in den sehr spitzen Winkel, in dem die Straße von der Konrad-Adenauer-Straße abging, nicht einbiegen. Das runde rote Schild mit dem weißen Querbalken war nicht zu übersehen.


  Ich fuhr ein Stück weiter, umrundete einmal den Block und kam zur Potsdamer zurück. Die eine Seite der ziemlich schmalen Straße bestand aus einer Reihe von Plakatwänden; eine davon zeigte ein gewaltiges Kondom mit der kursiven Unterschrift »Mach’s mit«. Daneben führte eine Einfahrt auf einen weitläufigen Parkplatz. Dort stellte ich den Wagen ab.


  Die andere Seite der Straße war eine Häuserzeile; manche der Fassaden besaßen die typisch bergische Ausprägung mit Schieferwand und weißen Fensterrahmen. Es gab mehrere Restaurants und Kneipen. Das »Luzifer« stach deutlich heraus. Es machte nicht nur mit einer ganzen Batterie Bierreklamen von Sion, Schlösser und Brinkhoffs auf sich aufmerksam, sondern verfügte auch noch über ein Arsenal von Kübelpflanzen auf dem Gehweg, der im Sommer wahrscheinlich in einen Biergarten verwandelt wurde. Das Logo über den Fenstern zeigte ein finster dreinblickendes Teufelchen mit verschränkten Armen und flammendem Haar. Ein einstmals weißes, jetzt langsam ergrauendes Transparent schrie Passanten ein deutliches »Herzlich willkommen« entgegen - wahrscheinlich damit man nicht dachte, bei der Kneipe handele es sich um den Treffpunkt eines Satanistenclubs. Oder die Hölle in Kneipengestalt.


  Jetzt war das »Luzifer« geschlossen. Ein grauer Rollladen versperrte die Tür; im Fenster informierte eine Tafel über die Öffnungszeiten. Ab achtzehn Uhr.


  Ich folgte der Straße weiter Richtung Cronenberger. Vor der Einmündung befanden sich Abbiegemarkierungen auf dem Asphalt. Ich registrierte, dass die Potsdamer nur zur Hälfte eine Einbahnstraße war. Wer aus dem Parkplatz kam, konnte links Richtung Bundesstraße oder rechts Richtung Cronenberger abbiegen. Wer von der Cronenberger hereinkam, der konnte auf den Parkplatz fahren oder seinen Weg weiter Richtung Bundesstraße fortsetzen. Der weiße Transporter war verbotenerweise von der Bundesstraße gekommen. Ich überlegte, wo die genaue Fundstelle des Kindes gewesen sein mochte. Vor der Einmündung, hatte es in der Zeitung geheißen.


  Wohin konnte der Wagen gefahren sein, nachdem er das Kind angefahren hatte? Wieder sah ich in der Karte nach. In südlicher Richtung führte die Cronenberger zur Bundesstraße zurück, weiter oben machte sie einen Bogen nach Osten und mündete in die Schnellstraße, die an der Wupper entlang zum Sonnborner Kreuz führte. Zur A46. Und von dort nach Dortmund oder Düsseldorf.


  Ich ging zurück zur Bundesstraße. Die Konrad-Adenauer-Straße besaß einen Mittelstreifen mit Metallzaun. Für ein Auto unüberwindlich. Der Transporter war also von Süden gekommen. Er war bis zur Ampel gefahren, die unter anderem den Einbiegeverkehr aus der Potsdamer regelte. Dann war er entgegen der Fahrtrichtung rechts eingebogen und hatte weiter hinten - wahrscheinlich - das Kind erwischt, das mitten in der Nacht auf der Straße herumirrte. Anscheinend mutterseelenallein.


  Ohne Zuhause. Und ohne Eltern.


  2. Kapitel


  Die Polizeiinspektion Solingen ist ein dunkelroter Kasten neben der Hauptstraße, den man auf der einen Ecke mit Graffiti verschönert hat. Vor einem bunten Hintergrund prangt eine groß hingesprühte Schrift auf der Mauer: »Die Würde des Menschen ist unantastbar.« Unten auf dem schmalen Stück zwischen Straße und Gebäude steht ein moderner Brunnen, der wie ein verdrehtes Stück Blech aussieht und im November abgeschaltet ist. Ein paar kümmerliche Pflanzen vegetieren neben der Treppe dahin, die zum Eingang führt.


  Ein uniformierter Polizist fragte mich freundlich nach meinen Wünschen. Ich erklärte, dass ich gerne Herrn Hauptkommissar Mölich gesprochen hätte.


  Der Polizist erkundigte sich nach meinem Namen und telefonierte. Er schien Mölich sofort zu erreichen, nahm dann aber den Hörer vom Ohr und fragte: »Worum geht es denn?«


  »Um eine Auskunft. Ich habe den Kontakt zu Herrn Mölich von Kommissar Krüger aus Wuppertal.«


  Der Mann gab die Information weiter, aber das schien Mölich immer noch nicht zu reichen.


  »Sind Sie ein Kollege?«


  »So was Ähnliches.« Ich holte meine Lizenz hervor und zeigte sie ihm. Er verzog keine Miene.


  »Herr Rott ist Privatdetektiv«, gab er Hauptkommissar Mölich bekannt, und dann öffneten sich endlich die Pforten.


  »Dritter Stock«, hieß es, gefolgt von einer Raumnummer. Ich quetschte mich in den engen Aufzug und fuhr nach oben.


  Auf der Etage waren die Büros geöffnet. In manchen Zimmern hoben sich die Köpfe, als ich vorbeikam. Dann war ich am Ziel. Auch hier war die Tür offen. Ich klopfte trotzdem.


  »Sind Sie Herr Mölich?«, fragte ich den Mann, der an einem schmalen Schreibtisch saß und in Papiere vertieft schien.


  »Wer will das wissen?«, fragte er, ohne aufzublicken.


  »Ich dachte, man hätte mich angemeldet. Mein Name ist Rott.« Wieder fummelte ich meine Lizenz heraus, ging die zwei Schritte in den Raum hinein, bis ich an seinem Schreibtisch stand.


  Mölich sah nicht mich, sondern das Stückchen Plastik an. »Remigius Rott«, las er vor. Dann wanderten seine grauen Augen ein bisschen nach links auf das Passbild. Erst nachdem er es genau studiert hatte, sah er mich an. Ich schien dem Vergleich standzuhalten.


  »Interessanter Vorname«, bemerkte er.


  »Den habe ich von meinem Großvater geerbt«, sagte ich. »Ich kann leider nichts dafür.«


  »Guten Tag«, sagte er, als hätte er mir nicht zugehört und als wäre ich in dieser Sekunde erst hereingekommen. »Bitte setzen Sie sich doch.« Er wies auf einen Stuhl in der rechten Büroecke, der neben einem winzigen quadratischen Tisch stand.


  Mölich lehnte sich in seinem Stuhl zurück, legte die Handflächen gegeneinander und sah mich an. »Meine Zeit ist begrenzt«, informierte er mich. »Worum geht’s?«


  Mölich war sicher nicht viel älter als ich, aber er wirkte gesetzter. Das lag an seinem grauen Sakko und dem weißen Hemd - eigentlich eine Kleidung, die für Kriminalkommissare im Dienst einen Tick zu fein war. Er kam mir vor wie der Chef einer Unternehmensberatung, dem man irrtümlich dieses Minibüro zugewiesen hatte. Sein Blick war mir unangenehm. Er erinnerte an den eines lauernden Hundes. Als ich den bohrenden Augen auswich, bemerkte ich etwas Merkwürdiges an seinem Handgelenk. Es war ein dünnes, buntes Armband. Verschiedenfarbige Fäden waren miteinander verschlungen und verknotet. Das passte nicht zu dem schnieken Anzug.


  Ich ließ mich nicht irritieren.


  »Es geht um einen Fall hier aus Solingen. Hauptkommissar Krüger aus Wuppertal hat mir gesagt, dass Sie dafür zuständig sind.«


  »Welchen Fall?«


  »Das tote Kind aus der Potsdamer Straße. Das im April dort nachts aufgefunden wurde.«


  Mölich winkte ab. »Ah, die Geschichte. Ich weiß, ich weiß.« Er senkte die Hände und griff nach einer schwarzen Zigarettenschachtel, die auf dem Schreibtisch lag. John Player. Ich war so frei und holte eine Camel hervor.


  »Und?«, fragte er. Seine Augen bohrten.


  »Eine Privatperson hat mich beauftragt, diesen Fall zu übernehmen. Anscheinend ist er ja bis heute nicht gelöst worden. Ich bin hier, weil ich Sie zum Ermittlungsstand befragen will. Außerdem wäre es hilfreich, wenn ich in die Akten -«


  »Halt«, sagte er, und seine Stimme war deutlich lauter geworden. »Sie wollen den Fall übernehmen? Ja, was soll denn das heißen?«


  Ich blieb ruhig. »Wie ich schon sagte. Es ist ja wohl kein Fortschritt erzielt worden, und -«


  »Und da wollen Sie sich in die Belange der Polizei einmischen?« Er schüttelte den Kopf. »Na, Sie haben ja Ideen.«


  Ich zündete meine Zigarette an. »Ich glaube, es gibt da ein Missverständnis«, erklärte ich. »Wie Sie meiner Lizenz entnommen haben, bin ich Privatermittler. Und wenn nun jemand das Bedürfnis hat, dass ein Fall gelöst wird, kann er mich damit beauftragen.«


  »Und der Papst kann im Pascha Tango tanzen. In China kann ein Sack Reis platzen. Was glauben Sie, was mich das interessiert?«


  »Hören Sie -«


  »Wo kommen wir denn da hin, wenn jeder hergelaufene Blödmann meint, sich in die Arbeit der Polizei einmischen zu wollen?« Er senkte den Blick und nahm sich wieder seine Papiere vor. Offenbar war für ihn das Gespräch erledigt.     


  Ich spürte, wie Wut in mir hochstieg.


  »Entschuldigen Sie, Herr Mölich«, sagte ich scharf. »Ich habe schon in vielen Fällen sehr erfolgreich mit der Polizei zusammengearbeitet.«


  »Interessiert mich nicht.«


  »Fragen Sie Hauptkommissar Krüger in Wuppertal, wenn Sie mir nicht glauben!«


  »Interessiert mich auch nicht.«


  »Meine Güte«, rief ich. »Sie können mich doch sowieso nicht daran hindern, mich um die Sache zu kümmern. Dann können Sie mir auch gleich ein paar Informationen geben.«


  Er sah mich wieder an. »Ach, ich kann Sie nicht hindern? Das wüsste ich aber! Hören Sie zu, Herr Detektiv. Sie sind nicht die Polizei. Sie sind juristisch nichts als eine Privatperson. Sie dürfen nicht mehr und nicht weniger als jeder andere Bürger auf der Straße.«


  Der Typ begann mich langsam aber sicher wahnsinnig zu machen. Wenn er mir wenigstens Klarheit über den Ermittlungsstand gegeben hätte. Ich konnte nicht davon ausgehen, dass Frau Weitershagens Presseschau vollständig war.


  »Aber Sie könnten mir zumindest sagen, ob der Fall mittlerweile geklärt ist oder nicht«, sagte ich laut.


  »Ja, das könnte ich.«


  »Verdammt noch mal!«, rief ich und war kurz davor, auf den mickrigen quadratischen Tisch zu schlagen. »Dann tun Sie es. Wenn die Sache nämlich gegessen ist, dann gehe ich zu meiner Auftraggeberin, erkläre es ihr, und alles ist erledigt.«


  »Ich bin nicht verpflichtet, Ihnen Auskunft zu geben, also werde ich es auch nicht tun.«


  »Haben Sie denn in dem Fall jemanden festgenommen?«


  »Kein Kommentar.«


  »Wer hat das Kind gefunden?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Wer hat den weißen Transporter gesehen? Haben Sie das Fahrzeug identifizieren können?«


  »Hören Sie schlecht? Kein Kommentar! Hauen Sie ab!«


  Ich bombardierte ihn weiter mit Fragen; ich fragte alles, was mir einfiel. Ob man genetische Untersuchungen an dem Kind vorgenommen hatte, ob man herausgefunden hatte, wo die Kleidungsstücke des Kindes her waren. Ob sich vielleicht doch jemand gemeldet hatte, der das Kind in der Zeitung erkannt hatte.


  Ich redete mich so in Rage, dass ich nicht bemerkte, wie sich hinter mir plötzlich jemand näherte.


  Ich wurde erst darauf aufmerksam, als Mölich seinen Blick hob und jemandem zunickte. »Na, was haben wir denn da für ein Problem?«, rief eine tiefe Stimme, und gleichzeitig wurde ich an den Achseln gepackt und hochgehoben.


  Es waren zwei Polizisten, die mich mit eisernem Griff in Richtung Aufzug zerrten und nach unten brachten.


  »Das hat der Wolfgang gar nicht gern, wenn man in seinem Büro Randale macht«, erklärte der eine.


  »Randale können wir hier nicht gebrauchen«, legte der andere nach.


  Unten angekommen, drängten sie mich durch die Glastür.


  Die Blicke der Bullen im Rücken spürend, ging ich so locker wie möglich die Treppe hinunter. Im Auto rief ich Krüger an. Es gelang mir, dem Wuppertaler Hauptkommissar gegenüber ruhig zu bleiben.


  »Der Mann ist im Recht«, sagte Krüger. »Dagegen kann man nichts machen. Ich gebe ja zu, dass er das alles ein bisschen scharf auslegt, aber so ist er nun mal.«


  »Ich habe gar nicht gewusst, dass manche Beamte der Mordkommission so feine Pinkel sind«, sagte ich verächtlich.


  »Mölich ist nicht bei der Mordkommission. Er ist im Verkehrskommissariat. Schließlich ist die Sache mit dem Kind zunächst mal nichts weiter als ein Verkehrsunfall.«


  »Aha«, brummte ich. »So sieht man das also bei der Polizei.«


  »Mensch, Rott! Ich verstehe ja, dass Sie sich aufregen. Aber der Mann kann schließlich anziehen, was er will. Und dass er sich an die Vorschriften hält, können Sie ihm nicht zum Vorwurf machen.«


  »Herr Krüger, tun Sie mir einen Gefallen.«


  »O nein«, rief er. »Fragen Sie mich jetzt nicht, ob ich Ihnen die Akten besorgen kann. Darauf lasse ich mich nicht ein.«


  »Dann was anderes. Ich muss wissen, ob der Fall geklärt ist oder nicht. Ob es neue Erkenntnisse gibt. Das muss doch zu machen sein. Und bitte - ich brauche die Information schnell.«


  Krüger seufzte. »Und das so kurz vor Feierabend. Hm - lassen Sie mich mal nachdenken. Soweit ich weiß, ist der Fall nicht abgeschlossen. Das sagte ich Ihnen ja schon. Ich werde mich aber drum kümmern. Ich ruf Sie dann morgen an.«


  »Geht’s nicht vielleicht nachher?«


  »Mensch, Rott, Sie machen mich wahnsinnig. Also gut. Ich melde mich.«


  »Danke.«


  Ich fuhr zurück nach Wuppertal; in meinem Büro blinkte der Anrufbeantworter. Ich drückte den Wiedergabeknopf. Es war Krüger, der eine Nachricht hinterlassen hatte. Flott, dachte ich. Und schlau. Offenbar hatte er es absichtlich nicht auf dem Handy versucht, damit er mich nicht persönlich am Hörer hatte und ich ihn nicht um weitere Gefallen bitten konnte.


  »Also, Rott: Der Fall ist nicht abgeschlossen. Der weiße Transporter ist nicht identifiziert worden. Es ist auch nicht klar, ob der Fahrer des Wagens etwas damit zu tun hat. Das Kind hat ein junger Mann gefunden, der von der Kneipe ›Luzifer‹ aus auf dem Heimweg war. Den Namen des Zeugen kann ich Ihnen nicht sagen. Weitere Infos gibt’s nicht. Ich sage Ihnen eins: Ich habe keine Lust, mir von den Solingern ein blaues Auge zu holen. Und ich kann Ihnen nur raten: Sehen Sie sich vor! Überschreiten Sie nicht Ihre Kompetenzen. Sie haben sowieso keine Möglichkeiten, weitere Hinweise zu finden. Wir haben alles unternommen. Die Sache stand in der Zeitung, und die Öffentlichkeit hat regen Anteil genommen. Ich sehe ja ein, dass das eine sehr traurige Sache ist, aber man muss der Realität ins Gesicht sehen. Und wenn ich Sie dabei erwische, dass Sie -«


  Das Gerät gab einen ausgedehnten Piepton von sich. Ich hatte es so eingestellt, dass jeder Anrufer nur dreißig Sekunden Redezeit zur Verfügung hatte.


  Ich löschte die Nachricht, und während der AB noch die Kassette hin und her spulte, bekam ich Jutta an die Strippe. Im Hintergrund ertönte irgendwelches Geklimper; es klang nach klassischer Klaviermusik.


  »Remi«, rief sie, als ich mich gemeldet hatte. »Mensch, lange nichts mehr von dir gehört. Warte mal einen Moment, ich mach die Musik leiser.« Das Geklimper verstummte.


  »Kein Wunder, dass man sich so selten sieht«, sagte ich. »Warst du nicht wieder auf ausgedehnten Reisen?«


  »Nur ein bisschen. Man muss doch auch mal was anderes sehen.«


  Ich seufzte. Jutta und ihre Understatements. »Sei ehrlich. Die wie vielte Weltreise war das jetzt?«


  »Erst die vierte.«


  »Weißt du, wie viele Leute es gibt, die sich so was leisten können?«


  »Die Reise ging doch nur sechs Wochen statt acht. Es war sozusagen eine kleine Weltreise.«


  »Und, wo warst du so?«


  »Na ja, es begann in Spanien, dann rüber nach Amerika. Karibik, Brasilien und so. Von Rio aus bin ich dann rauf nach New York geflogen, und dann nach Kalifornien. Und über den Pazifik ist es ja dann gar nicht mehr so weit nach Tokio. Weißt du, in Tokio war ich ja noch nie so richtig - das heißt, nur damals …«


  »Nette Route. Wer hat denn die Reise veranstaltet?«


  »Wieso ›veranstaltet‹?«


  Mir entfuhr ein unkontrolliertes Schnauben. Ich hatte völlig vergessen, dass Madame natürlich nicht organisiert reiste wie all diese Möchtegern-Reichen, die sich jahrzehntelang die Reise ihres Lebens zusammensparen. Wenn Jutta eine Weltreise machen wollte, dann fuhr sie einfach zum Flughafen und flog los. Wenn Sie irgendwo eine Unterkunft brauchte, ließ sie sich ins beste Hotel am Ort chauffieren und buchte die teuerste Suite.


  »Was seufzst du, mein lieber Neffe? Geht’s dir wieder mal schlecht? Brauchst du einen neuen Fall?«


  »Den hab ich. Aber finanziell verblasst ja jeder neben dir. Außer Bill Gates vielleicht.«


  »Du übertreibst maßlos. Ich bin doch nur die fünftreichste Person Wuppertals.«


  »Woher weißt du das denn? Ach, vergiss es, ich will es gar nicht wissen.«


  »Erzähl mir von deinem Fall. Musst du wieder mal fremdgehende Ehemänner überwachen?«


  »Nein, ich glaube, diesmal ist es wieder mal was Außergewöhnliches. Aber wahrscheinlich wird die ganze Sache sowieso im Keim ersticken. Ich bräuchte die Mithilfe der Polizei, und die kriege ich nicht.«


  »Fang doch bitte von vorn an. Ohne Rätsel.«


  Ich begann zu berichten, aber ich kam nicht weit. Als der Name Weitershagen fiel, klinkte sich Jutta wieder ein.


  »Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor«, sagte sie.


  »Kann schon sein. Ich schätze, die Frau lebt etwa in deiner Einkommensklasse. Sie wohnt in der Adolf-Vorwerk-Straße.«


  »Ja, genau. War da nicht irgendwas mit dem Sohn?«


  »Ihr Sohn ist umgekommen.«


  »Oh ja, ich erinnere mich. Arme Frau. Und ihr Mann ist schon lange davor an Krebs gestorben.«


  »Und nun hat sie sich in den Kopf gesetzt, einen Fall zu lösen, der über ein halbes Jahr zurückliegt und in dem die Polizei nicht weitergekommen ist.« Ich fuhr fort, diesmal ohne Unterbrechung.


  »Ich kann mich an die Sache mit dem Kind gar nicht erinnern. Seltsam«, sagte Jutta, als ich fertig war.


  »Lag’s vielleicht an der Weltreise Nummer drei?«, fragte ich sarkastisch.


  Jutta nahm den Einwand ernst. »Wann ist das Kind umgekommen? Im April? Ja, das kommt hin. Du hast Recht.«


  »Auf jeden Fall werde ich versuchen, die Zeugen aufzutreiben.«


  Plötzlich war Stille in der Leitung. Jutta schwieg. Wahrscheinlich dachte sie über den Fall nach.


  »Bist du noch da?«, fragte ich.


  »Ja, ja. Ich versuche mir nur eine Theorie zusammenzureimen, was da passiert sein könnte.«


  »Ich glaube, dafür ist es noch zu früh.«


  »Kennst du eigentlich die Geschichte von Caspar Hauser?«


  »Was?«


  »Caspar Hauser«, wiederholte Jutta. »Ein hochinteressanter Fall, der sich Anfang des 19- Jahrhunderts zugetragen hat, glaube ich.«


  »Klar. Kenne ich. Der Junge, der plötzlich aus dem Nichts auftauchte.«


  »Genau. In Nürnberg. Bis heute weiß niemand, wer er war. Ein paar Jahre nach seinem Auftauchen wurde er ermordet. Und auch dieser Mord ist niemals aufgeklärt worden.«


  »Und du glaubst, das hier wäre so was Ähnliches? Aber das kann man doch gar nicht vergleichen!«


  »Selbstverständlich kann man das. Denk doch mal nach: Ein Kind erscheint. Niemand weiß, wo es herkommt. Und es wird umgebracht.«


  »Es ist noch nicht klar, ob es absichtlich umgebracht wurde. Es ist doch wohl grundfalsch, dem ganzen Fall so eine Theorie aufzustülpen. Da könnte man ja gleich behaupten, das Kind sei vom Himmel gefallen.« Im selben Moment, in dem ich das sagte, fiel mir ein, dass in einem der fotokopierten Zeitungsausschnitte genau das behauptet worden war.     


  »Es gibt sicher Leute, die das glauben«, haute Jutta, ohne es zu wissen, in dieselbe absurde Kerbe. »Mach dich bei diesem Fall mal darauf gefasst, dass eine Menge Esoterik ins Spiel kommt.«


  »Hm. Welche Theorien hatte man denn eigentlich in diesem Caspar-Hauser-Fall? Ufos haben die Leute damals ja noch nicht gekannt.«


  »Soweit ich weiß, glauben manche, er sei ein illegal geborener Prinz gewesen, dessen Existenz irgendwem ein Dorn im Auge war. Deswegen haben sie ihn schon als kleines Kind eingesperrt. Bis er dann doch irgendwie freikam.«


  »Tolle Theorie. Damit kann ich im Solinger Fall natürlich sehr viel anfangen. Wir können ja mal die Adelshäuser der Welt abklappern, um rauszukriegen, wo jemand fehlt. Das wäre doch eine schöne Aufgabe für dich.«


  »Mir ist schon klar, dass du das ironisch meinst. Aber du weißt ja, dass ich sehr gerne deine Assistentin bin. Denk an mich, wenn du Hilfe brauchst.«


  »Finanzielle Hilfe wäre mir lieber.«


  »Aber Remi! Erstens: Meine Unterstützung als Assistentin ist finanzielle Hilfe, denn ich nehme ja kein Honorar von dir. Und zweitens: Jeder soll sich sein Geld selbst verdienen. Und du brauchst dich doch nicht zu beklagen. Hast du einen Fall oder nicht? Und wie ich dich kenne, hast du Frau Weitershagen sicher nicht deinen Sonderspartarif angeboten, oder?«


  Ich schwieg. Es hatte keinen Zweck, mit Jutta über Geld zu reden. Ich musste es einfach lernen. Ich nahm einen Zettel und schrieb es auf: »ES HAT KEINEN ZWECK«.


  »Ich würde sagen, wir beenden jetzt das Gespräch«, sagte ich dann.


  »Wieso? Ist es dir unangenehm?«


  »Nein, aber es ist gleich sechs. Bevor ich noch mal nach Solingen fahre, würde ich gerne etwas fernsehen.«


  Jutta seufzte. »Wie profan! Ich habe ja seit neuestem eine viel anspruchsvollere Beschäftigung gefunden.«


  »Ach? Was denn? Kreuzworträtsel?«


  »Ignorant! Du wirst es nachher sehen. Es ist eine Überraschung.«


  »Was heißt denn ›nachher‹?«


  »Na, ich gehe davon aus, dass du mir mitteilst, was du in Solingen rausgefunden hast. Wahrscheinlich wird dabei das ein oder andere Problem auftauchen, und dann kommst du angelaufen. Das kennen wir doch schon.«


  »Das werden wir sehen«, sagte ich. »Ich komme ganz gut allein zurecht.«


  »Wir können ja wetten.«


  »Da kann ich nur gewinnen. Ich habe nämlich kein Geld, wie du weißt.«


  »Nicht um Geld. Wenn du verlierst, musst du dich eine Stunde mit meinem neuen Hobby beschäftigen.«


  Es war punkt achtzehn Uhr, als ich den Fernseher einschaltete. Die Sendung lief täglich auf Sat1 und dauerte genau eine halbe Stunde. Da waren Detektive zu sehen, die sich so richtig dämlich anstellten. Trotz ihrer Dämlichkeit waren sie sehr erfolgreich, und das lag daran, dass die Bösewichter in den Fällen noch viel, viel dämlicher waren.


  Es ging immer damit los, dass eine heulende Ehefrau oder Geliebte oder Mutter in der pinkelfeinen Kanzlei eines zwirbelbärtigen Anwalts in München auftauchte, der sich dann väterlich verständnisvoll anhörte, dass der Mann vielleicht fremdging, der Sohn vielleicht mit Drogen dealte oder die Urlaubsliebe mit geliehenen zwanzigtausend Euro durchgebrannt war. Der Boss beauftragte dann regelmäßig das, was er sein »Team« nannte: einen Kerl, der aussah wie ein Sportstudent in Semesterferien, und eine Frau vom Typ selbstbewusste Jungreporterin. Die beiden überwachten am Anfang meistens zunächst Personen. Da wurde sich einfach in einer Vorortsiedlung dick und breit vors Haus der Zielperson gestellt und mit einer monstermäßigen Digitalkamera gefilmt, die auch bei allen Einsätzen dabei war - gewöhnlich in einer Tasche mit bierdeckelgroßem Loch verborgen.


  Bei Geldübergaben folgte dem Geldboten ein ganzer Tross von beleuchteten Fahrzeugen, die den bösen Geiselnehmern überhaupt nicht auffielen. Im Notfall war immer plötzlich eine ganze Truppe von Polizisten zur Hand, die sich auch brav von dem Zwirbelbärtigen herumkommandieren ließ und im Übrigen auch immer gleich mit allem herausrückte, was man so brauchte: Akten, Daten zu Kfz-Kennzeichen, Vorstrafenregister bestimmter Personen und und und. Vielleicht sollte ich Hauptkommissar Mölich diese lehrreiche Sendung mal empfehlen, dachte ich.


  Um halb sieben schaltete ich auf Pro7 um und guckte noch den Anfang einer alten »Simpsons«-Folge. Es war die Geschichte mit dem Engel-Skelett auf der Supermarktbaustelle. Sie war gut, aber ich kannte sie schon. Deswegen zappte ich um Viertel vor auf Kabel 1, wo gerade »Eine schrecklich nette Familie« anfing. Ach, die Sache mit dem Kaufhaus-Weihnachtsmann, der mit einem Sack voll Gutscheine den Bundys in den Garten stürzt. Auch bekannt. Ich guckte die Folge trotzdem.


  Zwischendurch schob ich eine Pizza in die Mikrowelle. Um halb acht machte ich mich wieder auf den Weg nach Solingen.


  3. Kapitel


  Das »Luzifer« war zu buntem Leben erwacht. Die Neonreklamen leuchteten, und das rote Teufelchen mit den Flammenhaaren strahlte in die Nacht. Das Rollo war heraufgezogen, und als ich den Golf gegenüber auf dem Parkplatz abstellte, kam gerade ein Pulk junger Leute aus dem Lokal. Innen war durch die geöffnete Tür ebenfalls viel buntes Licht zu sehen.


  Ich schloss den Wagen ab und lief hinüber. Die typische Kneipenatmosphäre aus Qualm, Biergeruch und einer Geräuschwolke aus Musik und dem Stimmengewirr der Gäste empfing mich.


  Die Kneipe wirkte, als hätte der Besitzer früher mal einen Antiquitätenladen gehabt und sei nun auf die Gastronomie umgestiegen. Allerlei altmodische Dekorationselemente standen herum: auf der Bar eine weiße Marmorbüste, die wohl Cäsar darstellen sollte, eine der Wände war mit alten Schallplatten bedeckt, darunter stand eine antike Nähmaschine mit Pedal.


  Das Publikum, das hier verkehrte, war deutlich jünger als ich, und auch der schlaksige, mit schwarzen Koteletten verzierte Barkeeper war höchstens Anfang zwanzig. Die Leute saßen in Grüppchen an den Tischen, die meisten der hohen Stühle vor dem Tresen waren leer. Ich setzte mich an die Bar und machte dem Jungen ein Zeichen. Er war gerade noch mit Bierzapfen beschäftigt, gab mir aber nickend zu verstehen, dass er mich gesehen hatte.


  Ich sah mir derweil die Karte an, die als Fotokopie auslag. Der Mensch, dem die Kneipe gehörte, hatte nicht nur Sinn für Altertümchen, sondern auch Fantasie. Das Thema Luzifer setzte sich in den Angeboten fort. Da gab es ein »Truthahnfilet Transsilvanien«, ein »Rindersteak Donnerwetter« und einen Grillteller »Jack the Ripper«. Appetitlich, dachte ich.


  »Wollen Sie was essen?«, fragte mich der junge Typ und sah mich auffordernd an. Ich entdeckte auf dem Faltblatt noch einen Hamburger »Onkel Beelzebub« und ein Schweineschnitzel »Mephisto« und schüttelte den Kopf.


  »Und was soll’s dann zum Trinken sein?«


  »Ein Pils.«


  »Welches darf’s denn sein?«


  Ich erinnerte mich an die Reklametafeln, die ich draußen gesehen hatte. »Versuchen wir’s mal mit Brinkhoffs.« Der Junge nickte und wollte gehen. »Eigentlich bin ich hier, weil ich eine Auskunft brauche.«


  » Nämlich?«


  Sein Blick wurde misstrauisch. Vielleicht dachte er, ich wollte ihm einen Streich spielen oder so was. Wer den ganzen Abend Bestellungen von teuflischen Mahlzeiten entgegennahm, der musste mit so was rechnen. Mir wurde klar, dass ich in so einer Umgebung so seriös wie möglich auftreten musste.


  Zum dritten Mal kramte ich heute meine Lizenz hervor. »Ich bin auf der Suche nach einem Zeugen.«


  Er nahm das Kärtchen und musterte es interessiert. Der misstrauische Ausdruck blieb. Unterdessen redete ich weiter.


  »Vor einem guten halben Jahr wurde in dieser Straße ein Kind überfahren. Ein Gast aus dieser Kneipe hat es gefunden. Ich möchte herausfinden, wer das war.«


  Als ich nach der Lizenz gesucht hatte, waren meine Finger an meine Zigarettenschachtel gestoßen. Ich holte eine Camel hervor und zündete sie an.


  Der Junge hinter der Bar hatte die Prüfung meines Ausweises beendet. Wie befürchtet hatte er mir gar nicht zugehört.


  »Ist das ein Witz?«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Remigius. So heißt doch kein Mensch.«


  »Ich schon.«


  Er verzog das Gesicht. »Ich hab keine Ahnung. Was wollen Sie noch mal wissen?«


  Ich wiederholte mein Anliegen.


  »Wann soll das gewesen sein?«


  Ich atmete etwas Rauch aus. »Im April.«


  Er schüttelte den Kopf. »Da habe ich hier noch nicht gearbeitet.«


  Irgendwo auf der anderen Seite der Theke rief jemand und hob ein leeres Glas in die Höhe. Der Junge ging hinüber und kümmerte sich um den Gast. Kurz darauf kam er zurück und brachte das Bier mit.


  »Und? Können Sie sich an ihn erinnern?«


  »Ich kann Ihnen nicht helfen.«


  »Es geht ja auch nicht unbedingt um Sie.«


  »Wieso?«


  Ich setzte zur Erklärung an. »Ich gehe mal davon aus, dass dieses Lokal viele Stammgäste hat. Möglicherweise ist heute Abend jemand hier, der auch vor sieben Monaten dabei war. Als das Kind gefunden wurde.«


  »Ich weiß nichts von einem Kind.«


  »Zeigen Sie mir einfach ein paar Stammgäste, mit denen ich reden kann«, fasste ich meine Bitte zusammen und trank. Das Ergebnis meines Pilsexperiments war deutlich: Ich würde bei Kölsch bleiben.


  Mein Blick fiel auf einen alten Kinderwagen, der an der Decke hing. Weiter unten entdeckte ich eine alte Modelleisenbahn, die sich auf einem Sockel an der Wand entlangschmiegte, in einer anderen Ecke stand eine rostige Waage. Daneben stand eine Tafel: »Neue Speisekarte. Kein Essen teurer als 5,55 Euro«. Ich drehte den Kopf und bekam den Jungen wieder ins Blickfeld.


  »Also, was ist nun?«


  »Stella und Janine. Die sind immer da. Die können Ihnen vielleicht helfen.«


  »Das klingt doch vielversprechend.«


  Er ging einfach weg, und ich mutmaßte, dass ich ihm folgen sollte. Ich nahm das Bierglas, und er führte mich um die Bar herum in den hinteren Teil der Kneipe. Hier waren die Tische größer, und in einer Ecke befand sich ein Billardtisch.


  Es durchzuckte mich wie ein elektrischer Schlag. Für eine Sekunde blieb mir die Luft weg. Da stand eine Frau mit roten Haaren. Sie hatte mir den Rücken zugewandt. Ich hätte schwören können, dass es Svetlana war. Der Eindruck ging sofort vorüber, doch er war so intensiv, dass er für Schweißperlen auf meiner Stirn sorgte.


  Sie ließ die Kugeln klackern, erhob sich, und im selben Augenblick sah ich sie auf der anderen Seite des Billardtisches noch einmal. Schlank, langes kastanienrotes Haar. Schwindel erfasste mich.     


  Reiß dich zusammen, rief ich mich zur Ordnung. Es sind nur Zwillinge, die hier Billard spielen und entfernt Svetlana ähnlich sehen.


  »Das sind Stella und Janine«, sagte der junge Mann.


  »Und wer bist du?«, fragte das Mädchen, das ich zuerst gesehen hatte und das mir jetzt das Gesicht zuwandte. Ihre Schwester blickte von der anderen Seite ebenfalls herüber. Die Ähnlichkeit war wirklich extrem - zumal sie auch noch die gleichen Klamotten trugen. Dunkler Pullover und Jeans. Und das Schummerlicht gaukelte mir immer noch vor, es seien zwei Svetlanas, die ich da vor mir hatte.


  »Der Typ ist von der Polizei oder so was. Er will euch was fragen.«


  »Das ist ja aufregend«, sagte die eine. »Worum geht’s denn?«


  »Können wir erst unser Spiel beenden?«, fragte die andere.


  »Haben wir falsch geparkt?«, wollte die erste wieder wissen.


  »Nur ganz kurz«, sagte ich und räusperte mich. »Waren Sie am 25. April hier?«


  Die erste drehte sich um; sie war wieder dran. Ich habe keine Ahnung von Billard, aber was sie da mit einem einzigen Stoß veranstaltete, wirkte ziemlich gekonnt. Gleich zwei Kugeln verschwanden in den Löchern.


  »Das Datum sagt mir nichts. Dir, Janine?«


  Das Ebenbild schüttelte den Kopf.


  »Es war der Abend, an dem das Kind draußen gefunden wurde. Alle Zeitungen waren voll davon.«


  Stella richtete sich auf und sah mich an. »Das ist natürlich was anderes. Das weiß ich noch. Ja, an dem Abend waren wir hier.«


  »Wie ist das abgelaufen? Ich meine - wer hat das Kind gefunden?«


  Janine kam herüber, sie unterbrachen ihr Spiel und dachten beide angestrengt nach.


  »Wir haben an dem Tag an der Bar gesessen«, sagte sie.


  »Es war schon ziemlich spät«, warf ihre Schwester ein.


  »Genau, es war Werktag. Und wir wollten eigentlich gerade gehen. Plötzlich kam ein Typ rein und war ganz aufgeregt. Er wollte telefonieren. Er hat die Polizei angerufen. Das hat sich ganz schnell in der Kneipe rumgesprochen. Fünf Minuten später sind die Ersten rausgegangen und haben sich das da draußen angeschaut. Dann kam die Polizei mit Blaulicht. Und der Rettungswagen.«


  »Nachher kam auch noch der Leichenwagen«, fügte Stella hinzu.


  »Seid ihr auch nach draußen gegangen?«


  Beide nickten.


  »Und? Habt ihr das Kind gesehen?«


  »Ja. Es lag da - wie ein kleines Bündel«, sagte Stella.


  »Wie eine Puppe.«


  »Aber das haben wir der Polizei alles schon gesagt. Das ist alles in die Akten eingegangen. Wenn ich noch daran denke, was für ein Papierkrieg das war …«


  »Die haben von jedem die Personalien aufgenommen und hinterher einzeln befragt.«


  »Das ist so üblich«, sagte ich.


  Beide Gesichter wirkten verwundert. »Und was soll dann diese Fragerei ein halbes Jahr später?«


  »Es ist nichts dabei herausgekommen. Der Fall wird neu aufgerollt«, sagte ich großspurig. »Die Polizei hat keinen entscheidenden Hinweis. Und jetzt kümmere ich mich darum.«


  Die Verwunderung im Doppelpack blieb.


  »Aber Jan hat eben gesagt, Sie seien Polizist.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Da hat er was falsch verstanden. Ich bin Privatermittler.«


  »Echt? Und wieso kümmert sich nicht die Polizei um den Fall?«


  »Hat er gerade gesagt«, erklärte die andere. Ich wusste längst nicht mehr, welche welche war.


  »Aber es steht doch alles in den Akten«, beharrte die erste.


  »Ich vertraue den Akten nicht«, sagte ich. »Ich fange ganz von vorn an und mache mir selbst mein Bild. Also: Was hat euch die Polizei alles gefragt?«


  »Ob uns was Besonderes aufgefallen wäre. Ob wir jemanden gesehen hätten und so weiter. Aber was hätten wir sehen sollen? Wir waren ja hier drin, als es passiert ist.«


  »Wer war der Mann, der das Mädchen gefunden hat? Der hereingestürzt kam und die Polizei rief?«


  Beide sahen sich nachdenklich an und schüttelten die Köpfe.


  »War er ein Stammgast?«


  Die eine zuckte mit den Schultern. »Das wäre zu viel gesagt. Er ist öfters hier gewesen, das schon. Aber Stammgast…«


  »Wie heißt er?«


  »Keine Ahnung. Das müsste nun aber wirklich in den Polizeiakten stehen.«


  »Tut es nicht«, behauptete ich einfach. »Keiner weiß, wer er war.«


  »Das ist ja merkwürdig.«


  »Auch die Polizei macht Fehler«, sagte ich und erntete wieder zustimmendes Nicken. »Gibt es eine Möglichkeit herauszufinden, wie er heißt?«


  Die beiden legten die Stirn in Falten und dachten intensiv nach.


  »Ist er nach der Sache mit dem Kind hier wieder aufgetaucht?«


  »Kann sein. Ich habe nicht darauf geachtet«, sagte die eine. »Und du?«


  Die andere nickte. »Mir fällt was ein. Er ist noch mal da gewesen. Ich weiß es ganz genau. Er hat sich lange mit Eva unterhalten, und da ist es auch um die Sache mit dem Kind gegangen. Das war irgendwann im Sommer, als es so heiß war. Da wollten wir gerade gehen, und sie haben draußen gesessen.«


  »Stimmt! Der Typ von Eva. Eva ist Arzthelferin in einer Praxis in Ohligs, und sie war eine alte Schulkameradin von uns. Sie kommt nur ganz selten her …«


  »… und sie hat sich mit dem Typen über irgendwas Jobmäßiges unterhalten. Er ist nämlich Arzt oder so.«


  »Und wie heißt er?«, hakte ich nach.


  »Rufen wir doch Eva einfach mal an.« Eine von den beiden zog ein Handy aus der Tasche. »Ich geh mal eben nach draußen. Hier drin ist es so laut.«


  Sie verschwand in Richtung Ausgang, und ich blieb mit ihrer Schwester am Billardtisch stehen.


  »Na?«, fragte sie. »Spielen Sie auch Billard?«


  »Ich hab’s noch nicht probiert.«


  »Wir könnten die Partie zu Ende spielen.«


  Ich kämpfte immer noch gegen den Eindruck, mit einer Zweitausgabe von Svetlana zu reden, und das Mädchen deutete mein Zögern als Schüchternheit.


  »Das lernt sich«, sagte sie und nahm meine linke Hand. »Erst mal eine Faust machen. So.«


  Der Billardlehrgang ging langsam voran. Ich hatte gerade einmal die Kugel angetippt, da kam ihre Schwester zurück.


  »Bingo«, rief sie. »Ich habe den Namen und sogar die Adresse von dem Typen. Eva hat sich damals alles aufgeschrieben. Den Kerl hat sie an dem Abend aufgerissen, dann aber nichts mehr von ihm gehört.« Sie lächelte ihre Schwester verschwörerisch an. »Dieser Roland soll ein ganz schönes Schnittchen sein. Eva wartet heute noch auf seinen Rückruf.« Und an mich gewandt: »Sie können ihn ja mal dran erinnern, wenn Sie mit ihm sprechen. Hier.«


  Sie gab mir einen Zettel. »Roland Grundmann« las ich. Darunter stand eine Adresse: »Hildegardisstraße«.


  »Das ist ganz in der Nähe«, sagte Janine oder Stella. »Man kann zu Fuß hingehen.«


  Als ich das »Luzifer« verließ, überlegte ich einen Moment, ob ich Grundmann lieber erst anrufen sollte. Ich sah auf die Uhr; es war kurz vor neun. Entweder war er zu Hause oder nicht. Und wenn er zu Hause war, konnte ich auch gleich hingehen.


  In ein paar Minuten war ich da. Es war eine dieser Gegenden, in denen sich Wohnhäuser mit alten Industriearealen abwechseln. Für mich besaßen solche Viertel immer etwas Trostloses.


  Grundmann wohnte in einem Eckhaus, das gleich an der Straßenabzweigung auf der rechten Seite lag. Davor verlief, halb im Asphalt vergraben, eine alte Bahnschiene. Sie kam aus dem Nichts und führte ins Nichts.


  Ich betrachtete die Fassade. Im dritten Stock war gedämpftes Licht zu erkennen. Dann sah ich mir die Klingelknöpfe neben der Tür an. Grundmanns Name stand in der vierten Zeile von unten. Da im Parterre auch Leute wohnten, passte das wohl zusammen. Ich drückte dreimal kurz hintereinander auf den Knopf und trat ein paar Schritte zurück.


  Die Beleuchtung oben veränderte sich nicht. Ich stand eine Weile herum. Nichts tat sich. Ich klingelte erneut.


  »Ja, was ist denn?«, kam es ärgerlich aus der Sprechanlage.


  »Herr Grundmann?«


  »Ja!«


  »Rott. Privatermittlung. Ich hätte ein paar Fragen an Sie.«


  »Was?«


  »Es geht um Ihre Zeugenaussage vom April. Es dauert nur eine Minute.«


  »Das gibt’s doch nicht.« Er brummelte noch etwas, doch das ging in einem Knacken unter; dann ertönte der Summer.


  Ich ging die Treppe hinauf; von oben wehte irgendwelche Schmusemusik herunter, die mit jeder Stufe, die ich näher kam, lauter wurde.


  Grundmann, ein blonder Typ mit Dressman-Figur, stand in der Wohnungstür. Er trug ein Handtuch um die Hüfte. Die Wohnung hinter ihm war sanft beleuchtet. Es duftete nach Parfüm.


  »Es tut mir Leid, dass ich Sie störe«, sagte ich, »aber ich muss Sie noch einmal zu Ihrer Aussage vom April befragen.«


  »Welche Aussage?«


  »Ich dachte, Sie hätten sich daran erinnert. Die Sache mit dem toten Kind …«


  Er nickte nachdenklich. »Hat das nicht Zeit bis morgen? Ich meine …«


  »Die Zeit drängt, Herr Grundmann. Darf ich reinkommen?«


  Ich glaubte, in einem der hinteren Zimmer eine Bewegung wahrzunehmen. Grundmann drehte sich kurz um. »Ehrlich gesagt… es ist jetzt gerade sehr ungünstig.«


  »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Reden Sie mit Ihrem Besuch, und dann ziehen Sie sich was über. Ich warte unten vor der Tür auf Sie. Zwei Minuten, dann sind Sie mich wieder los.«


  Er sah sich unsicher um und nickte dann. Die Tür ging wieder zu, und ich schlenderte die Treppe hinunter.


  Als ich die Glastür aufstieß, wischte mir ein kalter Wind entgegen, dazu ein paar Regentropfen. Ich schloss die Tür wieder und wartete innen.


  Die Beleuchtung ging aus. Ich drückte den rot leuchtenden Knopf und sah auf die Straße, bis das Licht wieder erlosch. Danach hatte ich keine Lust mehr auf das stechende Neonlicht.


  Oben wurde es lebendig. Eine Tür wurde geöffnet, das Licht ging an. Grundmann wechselte noch ein paar Worte mit jemandem.


  »… gleich wieder da«, hörte ich ihn sagen. Dann knallte die Tür zu, und eilige Schritte kamen herunter. Grundmann bremste ab, als er mich erreicht hatte. Er hatte einen Trenchcoat übergeworfen. Darunter sahen nackte Beine hervor; die Füße steckten in Tennisschuhen. Er sah durch das Glas der Haustür. »Ist das ein Mistwetter.«


  »Dann unterhalten wir uns hier drin.«


  Er nickte. »Aber nicht so laut. Sonst kriegen die Nachbarn alles mit.«


  »Kein Problem.«


  »Was wollen Sie denn nun wissen?«


  »Wie gesagt. Es geht um den Fall mit dem toten Kind vor acht Monaten. Erzählen Sie mir doch bitte ganz genau, wie Sie das Kind gefunden haben.«


  Grundmann atmete deutlich aus. »Tja, was soll ich da erzählen? Ich war im ›Luzifer‹. In dieser Kneipe in der Potsdamer Straße.«


  »Ich kenne sie.«


  »Und als es so zwölf Uhr war, wurde es langsam Zeit für mich. Ich verließ die Kneipe und sah das Kind da liegen. Etwas weiter weg.«     


  »Und dann haben Sie die Polizei gerufen?«


  »Ich hatte kein Handy dabei. Ich bin dann wieder ins ›Luzifer‹ und habe von da aus telefoniert.«


  »Und was geschah dann?«


  »Alle wollten wissen, was da los war. Manche standen direkt neben mir, als ich telefoniert habe, und haben es gleich mitgekriegt.


  Ich bin dann wieder raus, um auf die Polizei zu warten. Da sind schon einige mitgekommen. Die Polizei war ziemlich schnell da.«


  Es klickte kurz, und das Licht ging wieder aus. Er wollte auf den Knopf drücken, aber ich hielt ihn zurück. »Lassen Sie es aus.«


  »Kann ich jetzt wieder raufgehen? Ich verstehe nicht, warum Sie mich dafür gestört haben.«


  »Haben Sie den weißen Transporter gesehen?«, fragte ich.


  »Was für einen weißen Transporter?«


  »Das ist der Grund, warum die Ermittlungen wieder aufgenommen worden sind«, behauptete ich. »Jemand hat einen weißen Transporter beobachtet, der kurz vor Mitternacht von der Konrad-Adenauer-Straße in die Potsdamer einbog. Entgegen der Einbahnstraße. Es könnte sein, dass es da einen Zusammenhang gibt.«


  »Ich habe ihn nicht gesehen.«


  Ich versuchte, mir die Szene vorzustellen. Wie Grundmann aus der Kneipe kam, dann die hundert Meter ging …


  »Und das Kind hat einfach so dagelegen?«, fragte ich. »Es war niemand in der Nähe?«


  Grundmann nickte. »Ich habe erst gedacht, es sei ein Bündel. Aus Stoff oder so. Aber als ich kurz davor war, habe ich den Kopf gesehen und das viele Blut.«


  »Und dann sind Sie sofort zurückgelaufen?«


  »Ich habe das Kind noch kurz untersucht.«


  »Können Sie das denn?«


  »Ich bin Arzt. Ich mache gerade mein Praktikum im Städtischen Klinikum.«


  Das hatte in der Zeitung gestanden. »Verstehe«, sagte ich. »Und? War das Kind tot, als Sie es gefunden haben?«


  »Ich konnte keinen Puls finden.«


  »Und während Sie sich mit dem Kind beschäftigt haben, war niemand auf der Straße? Niemand kam vorbei?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Es war ja nur ganz kurz. Ich bin sofort zurückgerannt.«


  Ich malte mir die Szene weiter aus. Wie das Kind einsam auf der nächtlichen Straße lag. Wie Grundmann sich darüber beugte. Eine Information fehlte mir.


  »Tun Sie mir einen Gefallen?«, fragte ich.


  »Noch einen? Hören Sie, ich möchte jetzt eigentlich ganz gerne wieder hinaufgehen.«


  »Das verstehe ich. Aber geben Sie mir bitte noch fünf Minuten.«


  »Wofür?«


  »Ich will sehen, wo genau das Kind gelegen hat.«


  »Aber das hat doch die Polizei aufgenommen. Es wurden Fotos gemacht.«


  »Trotzdem. Es ist wichtig.«


  »Soll das heißen, Sie wollen mit mir in die Potsdamer Straße fahren? Jetzt?«


  »Wir müssen zu Fuß gehen. Ich habe den Wagen gegenüber vom ›Luzifer‹ geparkt.«


  Grundmann stöhnte. »Lassen Sie uns das morgen machen, okay? Ich habe erst nachmittags Dienst, und wir könnten gleich morgens …«


  »Bitte! Es sind keine fünfhundert Meter bis dahin. Ich bringe Sie auch im Auto zurück.«


  Er blickte kurz nach oben. Wahrscheinlich überlegte er, ob er noch mal raufgehen und Bescheid sagen sollte. Vielleicht dachte er auch darüber nach, ob es nicht besser war, sich etwas Richtiges anzuziehen.


  »Warten Sie einen Moment.«


  Er ging kurz nach oben. Als er wieder herunterkam, trug er immer noch den Trenchcoat, aus dem die nackten Beine herausragten. Dafür hatte er einen Schirm dabei. Das wäre kaum nötig gewesen, denn als wir das Haus verließen, hatte der Regen schon wieder aufgehört.


  Wir legten den Weg schweigend zurück. Grundmann stoppte genau an der Stelle, wo am Ende der Poststraße der Asphalt mit weißen Pfeilen für die Abbieger markiert war. Die Stelle wurde von Straßenlaternen beleuchtet.


  »Hier hat das Mädchen gelegen«, sagte er. »Mitten auf der Straße.«


  Ich sah weiter in die Straße hinein. Hinten waren die Leuchtschilder des »Luzifer« zu erkennen, und noch weiter weg sah man Lichter vorbeitreiben. Der Verkehr auf der Konrad-Adenauer-Straße.


  »Gehen wir noch ein Stück«, bat ich Grundmann und erwartete eigentlich Widerstand, aber er folgte mir.


  »Und dieser Fall ist wirklich bis heute nicht aufgeklärt worden?«, fragte er.


  »Nein. Die Polizei ist keinen Schritt weitergekommen. Man hat noch nicht mal Verwandte oder Bekannte des Mädchens auftreiben können.«


  »Das ist ja eigenartig. So ein Kind kann doch nicht aus dem Nichts kommen. Irgendjemand muss es doch vermissen.«


  »Müsste. Aber es gibt keinen Hinweis.«


  »Vielleicht war es das Kind von Einwanderern? Von illegalen Ausländern? Oder vielleicht haben es Menschenhändler hergebracht?«


  »Kann sein.«


  »Hat die Polizei irgendwie feststellen können, ob das Kind aus dem Ausland war?«


  »Sie haben es ja gesehen. Es hatte weiße Hautfarbe und keine Schlitzaugen, wenn Sie das meinen. Ansonsten müssten Sie selbst wissen, dass die Medizin keine Möglichkeit hat herauszufinden, ob ein totes Kind die russische, französische, englische oder polnische Staatsbürgerschaft besitzt.«


  »So habe ich das nicht gemeint«, sagte Grundmann, und ich bemerkte eine leichte Verärgerung. »Aber es gibt ja heute bei den genetischen Untersuchungen die tollsten Möglichkeiten.«


  »So toll scheinen die nicht zu sein.«


  »Na ja, sicher - wenn man keine Vergleichsdaten hat…«


  Ich stoppte an der Ecke, wo das »Luzifer« lag.


  »So, Herr Grundmann. Ich bitte Sie jetzt, sich den Abend vom April genau vor Augen zu führen. Jede Kleinigkeit ist wichtig. Jede.«


  Er nickte. »Okay.«


  »Tun wir so, als wäre es der bewusste Abend. Wiederholen Sie, was Sie damals getan haben. Sie sind aus dem ›Luzifer‹ gekommen. Wo haben Sie da drin gesessen?«


  »An der Bar.«


  »Eigentlich sollten wir jetzt reingehen, und das Ganze auch da anfangen.« Ich blickte auf seinen unvollständigen Aufzug. »Aber das lassen wir lieber.«


  Er sah mich dankbar an.


  »Gut. Sie sind also aus der Kneipe rausgekommen. Und dann?«


  »Dann bin ich in Richtung Cronenberger gegangen. Wo wir gerade herkamen.«


  Wir drehten uns um. Schon von hier aus konnte ich hinten die Einmündung sehen. Die Pfeile auf dem Asphalt waren im gelben Straßenlampenlicht zu ahnen.


  »Was haben Sie gesehen, als Sie aus der Kneipe gingen?«


  »Na, diesen Ausblick hier - was sonst?«


  »Mir geht es darum, wo Sie genau waren, als Sie das Kind wahrnahmen, verstehen Sie? War es schon hier, dass Sie darauf aufmerksam wurden?«


  Plötzlich ging die Tür des »Luzifer« auf, und ein paar junge Leute kamen heraus. Sie sahen uns abschätzig an; ein Mädchen grinste.


  »Gehen wir wieder zurück«, sagte ich. »Nicht so schnell. Genau wie damals. Oder sind Sie losgerannt?«


  »Nein, bin ich nicht.«


  »Das heißt, Sie haben das Kind hier noch nicht gesehen? Oder noch nicht beachtet?«


  Plötzlich blieb er stehen und schüttelte den Kopf.


  »Was ist los? Was haben Sie?«


  »Es waren Leute auf der Straße«, sagte Grundmann langsam.


  »Leute? Was für Leute?«


  Er holte tief Luft, auf seiner Stirn bildeten sich Falten. »Hier war eine ganze Gruppe von Leuten. Sie haben mir die Sicht versperrt. Und weil sie so langsam gingen, haben sie mich aufgehalten.«


  »Wie viele Leute waren es?«


  »Vier oder fünf vielleicht. Ich weiß es nicht genau.«


  »Wie sahen sie aus?«


  »Keine Ahnung. Ich habe ja im Grunde gar nicht auf sie geachtet.«


  »Sind Sie hinter ihnen geblieben, oder was haben Sie gemacht?«


  »Ich bin rechts an ihnen vorbei. Auf der Straße.«


  »Und dann haben Sie das Mädchen gesehen?«


  »Nein, ich habe noch über die Gruppe nachgedacht. Genau …


  Einige hatten so komische Koffer dabei. Ich glaube, da waren Musikinstrumente drin. Einer war ziemlich groß. Ich bin an ihnen vorbei, dann ging ich weiter, und dann erst entdeckte ich das Mädchen. Von dem Zeitpunkt an habe ich natürlich an diese Leute nicht mehr gedacht.«


  Wir kamen wieder an der Stelle an, an der das Mädchen gelegen hatte.


  »Gut. Dann waren Sie also hier.«


  »Genau. Ich habe das Mädchen gesehen; ich glaube, die letzten paar Meter bin ich gerannt, weil ich erst dann begriffen hatte, was da lag. Ich habe das Kind kurz untersucht, und dann …« Er stockte.


  »Und was haben Sie dann gemacht?«


  »Ich suchte nach meinem Handy. Ich wollte Hilfe holen. Aber ich hatte das Handy nicht dabei. Also bin ich zurück ins ›Luzifer‹.«


  »Was war mit den Leuten, die auf der Straße waren? Konnten die Ihnen nicht helfen?«


  Grundmann schüttelte den Kopf. »Die waren gar nicht mehr da.«


  »Das heißt, sie sind entweder umgekehrt oder auf den Parkplatz gegangen. Oder in einem der Häuser verschwunden.«


  »Wahrscheinlich.«


  »Und sie gingen wohl nicht weit genug, um das Kind zu bemerken.«


  Grundmann schwieg. Nachdenklich hockte er sich hin und sah genau in dieselbe Richtung wie damals. »Ein Auto.«


  »Was?«


  »Da kam ein Auto aus dem Parkplatz. Gleich hier vorn links.«


  »Der weiße Transporter?«


  »Nein, ein ganz normales Auto. Ein Pkw.«


  »Wo fuhr es hin?«


  »Nach hinten. Zur Konrad-Adenauer-Straße.« Er stand wieder auf. »Ich habe nicht richtig gesehen, wie das Auto aus dem Parkplatz bog. Ich sah aber, als ich aufblickte, die Rücklichter. Und es gibt ja keine andere Möglichkeit. Der Wagen ist nicht aus der Cronenberger eingebogen, denn da war ich ja mit dem Kind. Er muss aus dem Parkplatz gekommen sein.«


  »Was für ein Auto war es?«


  »Eine Limousine, glaube ich. Vielleicht auch ein Kombi. Dunkel.«


  »Wissen Sie zufällig das Kennzeichen noch?«


  »Was denken Sie denn? Natürlich nicht! In dem Moment habe ich nur darüber nachgedacht, wie ich schnell an ein Telefon komme. Ich bin selbst darüber verwundert, dass ich mich jetzt an die Leute erinnere.«


  »Haben Sie das nicht der Polizei erzählt?«


  »Nein. Die haben mich ja auch nicht hier befragt, sondern in einer öden Amtsstube. Und da ging es ziemlich hektisch zu.«


  »War es vielleicht Hauptkommissar Mölich, der Sie befragt hat?«


  »Kann schon sein.«


  »So leicht können einem Zeugen durch die Lappen gehen.«


  Fünf Minuten später lieferte ich Grundmann vor seiner Wohnung ab und fuhr zurück nach Wuppertal. Es war gegen halb elf, als ich dort ankam. Ich setzte mich in mein Büro und starrte die Wand an. Ich hatte keine Lust mehr, zu Jutta raufzufahren - Überraschung hin oder her. Ich versuchte, Grundmanns Aussage etwas abzugewinnen, das mich weiterbrachte.


  Ich ging davon aus, dass es die Musiker gewesen waren, die in dem Auto saßen. Da sie offensichtlich nicht aus dem »Luzifer« kamen, waren sie schon vorher auf der Straße gewesen und hatten vielleicht etwas Wichtiges gesehen. Den weißen Transporter zum Beispiel. Den Unfall selbst hatten sie nicht beobachtet, sonst wären sie sicher zur Polizei gegangen.     


  Wie auch immer - ich musste diese Leute finden. Aber wie?


  Ich glotzte noch eine Weile nachdenklich auf mein Inventar -den bis auf einen aufgeschlagenen Kalender, ein paar Stifte im Becher und den Computerbildschirm völlig leeren Schreibtisch. Plötzlich fiel mir das Konzerthaus ein. Es befand sich auf der anderen Seite der Konrad-Adenauer-Straße. Und wo ein Konzerthaus war, da waren auch Musiker. Vielleicht waren sie an diesem Abend in Solingen aufgetreten?


  Ich schaltete den Computer ein und sah ungeduldig zu, wie das Gerät hochfuhr. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sich endlich das Desktop aufgebaut hatte. Ich wollte gerade auf die Internetverbindung klicken, da klingelte das Telefon. Es war Jutta.


  »Mensch, Remi. Du meldest dich ja gar nicht. Wolltest du nicht noch hochkommen?«


  Wollte ich gar nicht, dachte ich. »Ich bin noch an der Arbeit.«


  »Was hat denn dein Besuch im ›Luzifer‹ ergeben?«


  Ich fasste zusammen, was ich erfahren hatte. »Jetzt wäre es natürlich günstig, mit den Musikern sprechen zu können. Meine Theorie ist: Im Theater- und Konzerthaus hat es, wie der Name dieses Gebäudes schon sagt, an diesem Abend ein Konzert gegeben. Die Musiker gingen danach zu ihrem Wagen auf dem Parkplatz, um wegzufahren.«


  »Vergiss die Theorie«, sagte Jutta. »Es haut nicht hin.«


  »Warum das denn nicht?«


  »Ich war schon oft nach Konzerten mit den Künstlern zusammen.«


  »Ach?«


  »Manchmal wird man zu so was eingeladen. Jedenfalls parken die Musiker nicht auf der anderen Seite der Hauptstraße. Sie haben reservierte Plätze hinter dem Konzertsaal.«


  »Ich versuche sie trotzdem zu finden. Wer spielt denn so in diesem Konzerthaus?«


  »Zum Beispiel die Bergischen Sinfoniker. Die habe ich dort schon oft gehört. Aber trotzdem«, Jutta wirkte immer noch unzufrieden, »irgendwas passt da nicht.«


  »Na komm, das sieht doch ganz gut aus. Es wird zwar nicht einfach werden, jeden einzelnen Musiker von so einem Orchester zu befragen. Aber machbar ist das. Wenn du mir hilfst. Schauen wir doch erst mal nach, ob am Abend des 25. April überhaupt ein Konzert war. Als du anriefst, wollte ich gerade ins Internet gehen.« Ich startete die Verbindung, klickte mich zu einer Suchmaschine und gab ein paar Stichwörter ein: das Datum, außerdem »Solingen« und »Theater- und Konzerthaus«.


  »Und?«, fragte Jutta.


  »Da kommt unheimlich viel.«


  »Grenz die Suche ein.«


  »Und wie?«


  »Die Stichwörter sind Streichquartett und Kammermusik.«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Du hast gesagt, es seien vier oder fünf Musiker gewesen. Wie sahen denn die Instrumentenkoffer aus, die sie dabei hatten? Waren es Geigenkästen?«


  »So genau hat Grundmann das nicht beschrieben. Woher will man überhaupt wissen, ob in einem Koffer eine Geige ist oder ein Saxofon?«


  »Ignorant! Ein Kenner sieht das sofort.«


  »Grundmann ist auf diesem Gebiet wohl kein Kenner. Und ich auch nicht.« Meine Worte klangen verärgerter als beabsichtigt. Es nervte mich immer, wenn Jutta von ihrer Nobelwohnung auf dem Brill aus gute Ratschläge erteilte, während die Arbeit an mir hing.


  Ich versuchte es trotzdem mit Juttas Vorschlag, und plötzlich war die Liste der Internetseiten ganz kurz. Genauer gesagt - es gab nur noch zwei.


  »Und, was ist dabei rausgekommen?«, fragte Jutta.


  »Moment, das muss ich mir genauer ansehen.« Ich machte beide Seiten auf.


  »Ich hab’s«, sagte ich. »An dem Abend hat ein Streichquartett gespielt. Werke von Haydn, Beethoven und Dvorak«, las ich vor.


  »Und wie hieß das Ensemble?«


  »Immanuel Rosenberg Quartett.«


  »Bist du auf der Seite vom Konzerthaus oder auf der Homepage von dem Quartett selbst?«


  »Ich glaube, auf der vom Quartett.« Links sah ich ein Schwarzweißfoto von vier Typen, die dem Betrachter blasiert entgegensahen. Einer davon hatte eine seltsame Frisur. Winzige Locken standen dem Musiker störrisch vom Kopf ab. Trotzdem hatte er versucht, einen exakten Scheitel zu ziehen. Ich überflog, wo das Quartett schon überall gespielt hatte, und las dabei Städtenamen wie Paris, London und Tokio. Es war direkt ein Wunder, dass es diese Mordstruppe auch mal in die bergische Provinz verschlagen hatte.


  »Bist doch dran?«, fragte Jutta.


  »Allerdings. Ich informiere mich gerade über die Größen des internationalen Musikbetriebes.«


  »Geh mal auf der Seite nach unten. Gibt’s da nicht irgendeinen Hinweis auf einen Agenten?«


  »Was meinst du denn damit? Agent 007 oder so was?«


  Jutta seufzte. »Solche Künstler haben Agenturen, die für sie die Konzerte akquirieren und vorbereiten. So eine Agentur ist eine gute Chance, an die Leute ranzukommen.«


  Ich rollte die Seite nach unten.


  »Tatsächlich. Da steht was. ›Strings and more‹. Die Firma sitzt in Köln.«


  »Na, siehst du. Da rufst du morgen früh an.«


  »Super. Jutta, das hast du toll gemacht!«


  »Dafür habe ich was bei dir gut, mein Lieber.«


  4. Kapitel


  Ein rothaariges Mädchen hielt mir eine knallrote Billardkugel hin und lächelte. Es dauerte eine Weile, bis ich sie erkannte. Es war Svetlana.


  »Ein Geschenk für dich«, sagte sie; ich nahm die Kugel, die sich warm und glatt anfühlte und überraschend schwer war.


  »Lass sie nicht fallen«, sagte Svetlana, und ihre Stimme klang merkwürdig. Als hätten da zwei Svetlanas gesprochen. Als ich hochsah, stand sie gleich zweimal vor mir. Sie lächelte doppelt, strich sich in zweifacher Ausfertigung das rote Haar zurück, und ich war so perplex, dass mir die Kugel aus der Hand rollte. Ich sah in Svetlanas schreckgeweitete Augen; sie öffnete den Mund, wahrscheinlich, um zu schreien, doch dann knallte die Kugel auf den Boden, sie zerplatzte, Blut spritzte, als wäre eine mit roter Farbe gefüllte Wasserbombe explodiert, dann lag Svetlana auf der Intensivstation, umgeben von Schläuchen und elektronischen Geräten, und ein junger Arzt schüttelte immer nur den Kopf.


  Es war halb neun, als ich zum ersten Mal die Agentur »Strings and more« anrief. Es meldete sich nur ein Anrufbeantworter, und das blieb so, als ich es alle fünf Minuten immer wieder versuchte.


  Um neun ging ich zur Bank, zahlte einen dicken Batzen von Frau Weitershagens Vorschuss ein und holte auf dem Rückweg beim Bäcker in der Friedrich-Ebert-Straße zwei Brötchen. Zu Hause setzte ich Kaffee auf und griff wieder zum Telefon.


  Um kurz vor zehn waren die Brötchen gegessen und die Kaffeekanne leer, und endlich bekam ich in der Agentur jemanden an die Strippe. Ich dachte erst, ich hätte mich verwählt. Die Frau am anderen Ende der Leitung klang wie eine Zwölfjährige.


  »Das tut mir Leid«, sagte das Kind und versuchte krampfhaft, einen geschäftsmäßigen Ton an den Tag zu legen, »aber da müssen Sie sich mit Frau Kniesbeck persönlich in Verbindung setzen. Ich kann Ihnen unmöglich Herrn Rosenbergs Handynummer geben.« Das Wort »unmöglich« betonte sie, indem sie fein säuberlich die Silben trennte.


  »Und wann kann ich Frau Kniesbeck erreichen?«, fragte ich. »Die Sache ist ziemlich dringend.«


  »Frau Kniesbeck wird gegen zwölf im Büro sein«, bekam ich von der Piepsstimme zu hören.


  »Ich glaube, Sie haben mich nicht richtig verstanden.« Ich verschärfte meinen Ton. »Mein Name ist Rott, und ich arbeite für die Staatsanwaltschaft Wuppertal. Wir ermitteln in einem Mordfall, und es sieht so aus, als sei Herr Rosenberg ein wichtiger Zeuge für uns. Vielleicht können Sie mir wenigstens sagen, wo er sich im Moment aufhält.«


  Die Nummer mit dem Staatsanwalt wirkte manchmal Wunder. So auch jetzt.


  »Herr Rosenberg ist mit seinem Quartett in Köln«, erklärte das Mädchen spitz. »Er probt für ein Konzert heute Abend in der Philharmonie. Ich glaube kaum, dass es möglich sein wird -«


  »Wann sind diese Proben?«, fiel ich ihr ins Wort.


  »Ab zehn Uhr«, erklärte sie wie eine Schülerin, die beweisen will, dass sie ihre Hausaufgaben gemacht hat. »Und sie dauern bis zwei.«


  »Und danach?«


  »Danach möchte Herr Rosenberg wie immer bis zum Konzert nicht gestört werden. Und daher ist es völlig un-mög-lich -«


  »Ich gebe Ihnen jetzt meine Handynummer. Und die geben Sie Frau Kniesbeck, sobald sie ins Büro kommt. Sie soll mich zurückrufen. Und ich meine natürlich: sofort, wenn sie zurückkommt. Klar?«


  Ich verließ mein Büro und orientierte mich im Auto kurz anhand eines Kölner Stadtplans.


  Als ich hinter dem Kiesbergtunnel auf die Autobahn kam und die Höhe erreichte, hatte ich den Eindruck, mein alter Golf würde erleichtert aufatmen. Ich hatte den Wagen gebraucht von meinem Kumpel Manni erstanden, der damit in der Anfangsphase seiner Computerfirma kreuz und quer durch die Gegend gefahren war, um Kunden zu besuchen. Dafür war der Wagen noch ziemlich gut in Schuss. Schon dreimal war der Kilometerzähler wieder auf null gesprungen; jetzt hatte die Maschine fast dreihundertzwanzigtausend Kilometer drauf.


  Der Verkehr hielt sich in Grenzen, und es dauerte nur eine knappe Dreiviertelstunde, bis ich hinter der Zoobrücke zur Rheinuferstraße hinunterkurvte. Kurz darauf erreichte ich die Rückseite des Kölner Hauptbahnhofs und folgte der Beschilderung, die mich unter den Gleisen hindurch in das Philharmonieparkhaus führte.


  Den Diensteingang des Konzertsaals bewachte ein älterer Mann in hellblauem Hemd, der hinter einer Glasscheibe saß und mich durch dick berandete Brillengläser eingehend musterte. Der Zugang war durch eine zweite Glastür versperrt, die der Pförtner öffnen musste. Ich hatte vorher den Eingang eine Weile beobachtet und gesehen, wie das lief, wenn jemand Kölns Musentempel Nummer eins betreten wollte. Es war sonnenklar, dass man einen guten Grund brauchte, um hineingelassen zu werden. Aber ich war vorbereitet.


  »Hier im Hause probt das Rosenberg-Quartett«, sagte ich.


  »Richtig«, bestätigte der Pförtner.


  Ich hielt einen dicken Briefumschlag in die Höhe. »Für die Aufführung heute Abend fehlen Noten. Ich bin eigens aus Düsseldorf gekommen, um sie Herrn Rosenberg zu bringen und die Änderungen durchzusprechen. Würden Sie mich durchlassen?«


  In dem Kuvert waren alte Computerkataloge, die seit Mannis Zeiten in dem Golf herumlagen. Aber das sah man dem Päckchen nicht an.


  »Eigentlich wollten die Künstler nicht gestört werden«, sagte der Pförtner, und ich erkannte ein Quäntchen Unsicherheit in seinem Blick.     


  »Das ist eine Ausnahme. Frau Kniesbeck von der Agentur hat mich extra angerufen.« Ich sah auf die Uhr, um anzudeuten, dass die Sache ziemlich dringend war. Schließlich nickte der Mann, streckte den Arm aus und drückte auf einen Knopf. Die Innentür summte.


  »Gleich hier rechts runter«, rief er.


  »Danke«, sagte ich und lächelte so verbindlich ich konnte.


  Ich gelangte in ein Treppenhaus, von dem rechts ein Gang abzweigte. Ganz am Ende kam ich zu einer geschlossenen Tür. Aus dem Raum dahinter erklangen merkwürdige Geräusche.


  Ich klopfte. Die Geräusche hörten nicht auf. Sie erinnerten an Katzengejammer.


  Ich klopfte wieder. Das Gejammer blieb.


  Ich drückte die Klinke nach unten und ging einfach hinein. Mir bot sich ein seltsames Bild.


  In der Mitte des Raumes saß ein junger Mann mit einem Cello zwischen den Knien. Er strich darauf herum, was das Zeug hielt. Drei andere hatten je eine Fiedel unter dem Kinn und produzierten ebenfalls irgendwelche Misstöne. Sie saßen aber nicht hinter Notenpulten, sondern umkreisten ihren Kollegen in langsamem Marsch. Es wirkte wie ein fremdartiges Ritual. Als sie mich sahen, brachen sie abrupt ab und starrten mich an. Ich kam mir vor, als wäre ich in eine Umkleidekabine voller halbwüchsiger Mädchen geraten.


  »Was wollen Sie denn hier?«, fragte einer von den vieren. Es war der Typ mit der eigenartigen Frisur.


  »Sind Sie Herr Rosenberg?«, fragte ich.


  »Wer hat Sie hier reingelassen?«, fragte er giftig. »Ich hatte ausdrücklich verlangt, dass uns niemand stört!«


  »Mein Name ist Rott«, stellte ich mich vor, ging einen Schritt in den Raum hinein und schloss die Tür hinter mir.


  »Wir haben hier eine schwierige Probe«, erklärte er und hob dabei die Stimme so sehr, dass sie zu brechen drohte. Gleichzeitig wurde sein eben noch blasser Teint rötlich.


  »Nur eine Minute«, sagte ich.


  »Wir haben jetzt keine Zeit! Auch keine Minute. Nicht mal eine Sekunde!«


  Der Musiker in der Mitte blieb wie erstarrt sitzen; die beiden anderen verzogen sich in den hinteren Bereich des Raumes, wo ein großer schwarzer Flügel stand. Nur Rosenberg blieb vorn stehen. Angespannt wie ein Wachhund. Offenbar war er in jeder Hinsicht der Chef der Truppe.


  »Was proben Sie denn?«


  »Ein neues Streichquartett, das heute Abend uraufgeführt wird.«


  »Interessant.«


  Rosenbergs Stimme klang ehrfurchtsvoll. »Sehr sogar. Es heißt ›Kreisspiel‹. Von Kaihans Bockhausen. Ein neuer Teil seines Zyklus’ ›Schwärze‹.«


  »Soso.«


  »Also, was wollen Sie?«


  »Ich komme von der Staatsanwaltschaft Wuppertal und habe ein paar dringende Fragen an Sie.«


  »Jetzt?«


  »Durchaus. Ich ermittle in einem Mordfall.«


  »Das geht nicht. Bitte gehen Sie.« Er hob den Geigenbogen, und das musste so etwas wie ein Kommando sein. Die beiden Musiker am Flügel nahmen wieder ihre Instrumente und kehrten stumm in die Mitte des Raumes zurück. Der Cellist konzentrierte sich einen Moment und setzte den Bogen auf die Saiten. Schlagartig ging das misstönende Gefiedel wieder los.


  »Moment mal«, schrie ich in den Krawall hinein. »Ich glaube es ja wohl nicht!«


  Das Gedudel erstarb; nur Rosenberg machte verbissen weiter, und seine Geige jammerte noch kurz allein. Dann gab er es auf. Die Röte, die sein Gesicht überzogen hatte, wurde dunkler, und er funkelte mich wütend an.


  »Hören Sie, wir können uns jetzt nicht mit Ihnen beschäftigen. Wir stehen vor einer bedeutenden Uraufführung. Herr Bockhausen wird persönlich anwesend sein und -«


  »Sie haben mich wohl nicht richtig verstanden«, brüllte ich dazwischen. »Sie werden mir doch wohl eine Minute von ihrem Meisterwerk opfern können. Es geht um den Tod eines Menschen!«


  Er atmete deutlich aus und ließ sein Instrument sinken. »Gut. Fragen Sie.« Er stapfte durch den Raum, nickte den anderen zu, und alle brachten ihre Instrumente zum Flügel. Der Mann in der Mitte zündete sich eine Zigarette an. Er war dunkelhaarig und wirkte etwas schmächtig. Ich hatte den Eindruck, er war der Jüngste von den vieren, die allesamt höchstens Ende zwanzig waren. Rosenberg drehte sich wieder zu mir. Seine grotesk abstehenden Haare begannen in den Spitzen leicht zu zittern. Ich senkte beschwichtigend die Hände.


  »Regen Sie sich bitte nicht auf. Ich sehe ein, dass Sie da etwas sehr Wichtiges machen«, sagte ich gegen meine Überzeugung. »Und ich fasse mich kurz. Es geht um den 25. April dieses Jahres. Sie haben an diesem Abend im Theater- und Konzerthaus in Solingen einen Auftritt gehabt. Ist das richtig?«


  Rosenberg grinste spöttisch und schüttelte den Kopf. »Wie soll ich all unsere Konzerte im Kopf behalten? Aber wenn Sie es sagen, wird es schon stimmen.«


  »Das war am Abend vor der Tournee«, meldete sich von der Wand aus der rauchende Cellist zu Wort, und Rosenberg drehte sich um. Sein Gesichtsausdruck wirkte erst überrascht, dann wütend. Wahrscheinlich war es den Untergebenen seiner Truppe verboten, ungefragt zu reden.


  »Ja, stimmt«, sagte Rosenberg, ohne den Blick von dem Jüngelchen zu nehmen. »Und weiter?«


  »Wo sind Sie an diesem Abend nach dem Konzert hingefahren?«


  Rosenberg erwies mir die Gnade, mir den Kopf wieder zuzuwenden. »Warum wollen Sie das wissen?«


  »Beantworten Sie einfach meine Frage«, sagte ich. »Glauben Sie mir, so kommen wir am schnellsten voran.«


  Rosenberg zuckte mit den Schultern. »Nach Köln wahrscheinlich. Da wohnen wir nämlich.«


  »Und wie geht das so vor sich? Ich meine, sind Sie in den Zug gestiegen, oder haben Sie einen Wagen?«


  Die vier schwiegen.


  »Wir sind mit Marlene gefahren«, sagte der Cellist plötzlich.


  »Wer ist Marlene?«, fragte ich.


  »Marlene Kniesbeck«, sagte Rosenberg. »Unsere Managerin.«


  »Hat sie damals auf dem Parkplatz gegenüber vom Theater- und Konzerthaus ihr Auto abgestellt?«


  »Mein Gott«, rief Rosenberg aus. »Das weiß ich nicht mehr.«


  Ich drehte mich zu dem Cellisten, und der zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es auch nicht. Es kann aber so gewesen sein.«


  »Und was ist mit den beiden Geigen-Kollegen?«, fragte ich in die Runde. »Wissen Sie es vielleicht noch?«


  »Der eine spielt nicht Geige, sondern Bratsche«, erklärte Rosenberg.


  »Wie dem auch sei«, sagte ich. »Es geht um Folgendes.« Ich erklärte in kurzen Sätzen, was in der Potsdamer Straße an diesem Abend geschehen war und dass auf dem Weg zum Fundort des Kindes Grundmann die Musiker gesehen hatte.


  »Und wenn wir das gewesen sind - ist das so wichtig?«, fragte Rosenberg. »Oder wollen Sie etwa behaupten, dass wir damit etwas zu tun haben?«


  »Ich behaupte gar nichts«, sagte ich. »Aber wichtig ist es natürlich. Vielleicht haben Sie ja eine Beobachtung gemacht, die uns im Zusammenhang mit anderen Zeugenaussagen weiterhilft.«


  Rosenberg kratzte sich am Kopf. Er wirkte jetzt deutlich beruhigter. Auch seine Gesichtsfarbe war wieder etwas heller geworden. »Wir haben an dem Abend gespielt, dann waren wir mit Marlene und dem Veranstalter essen. Marlene hat uns anschließend mit nach Köln genommen.«


  »Wo waren Sie essen? Im ›Luzifer‹?«


  Er schüttelte den Kopf. »Direkt gegenüber vom Konzertsaal gibt es ein Restaurant. Ich weiß nicht mehr, wie es heißt. Aber ›Luzifer‹ bestimmt nicht.«


  »Um welche Uhrzeit waren Sie denn am Wagen? Kann das so um Mitternacht gewesen sein?«


  »Kann sein. Keine Ahnung.«


  Die anderen sagten nichts. Bei den zwei Fiedlern hatte ich sowieso das Gefühl, dass sie stumm waren.


  Schließlich meldete sich der Cellist wieder zu Wort. »Das Auto stand auf einem großen Parkplatz. Groß und dunkel. Daran kann ich mich erinnern. Und man musste ein Stück durch eine Seitenstraße gehen.«


  Ich nickte. »Sehen Sie. Langsam kommen ja die Erinnerungen.« Mir fiel ein, was Jutta gesagt hatte. »Warum hat Ihre Agentin eigentlich an der Potsdamer Straße geparkt und nicht hinter dem Gebäude, wo es für die Künstler Parkplätze gibt?«


  »Vielleicht waren sie schon besetzt«, sagte Rosenberg. »Oder sie hat es vor dem Konzert so eilig gehabt, dass sie den erstbesten Parkplatz genommen hat. Sie kommt oft in letzter Minute.«


  »Gut. Und wie ist das Ganze dann abgelaufen? Sie sind also nach dem Restaurantbesuch zum Wagen gegangen. Ist Ihnen auf dem Weg etwas aufgefallen?«


  »Natürlich nicht«, sagte Rosenberg. »Wenn wir gesehen hätten, wie jemand ein Kind überfährt, hätten wir ja die Polizei geholt, das können Sie mir glauben.«


  »Vielleicht haben Sie einen Wagen gesehen. Einen, der zu schnell gefahren ist. Oder eine Person, die sich auffällig verhalten hat. Jede Kleinigkeit kann wichtig sein. Bitte denken Sie nach.«


  Ich blickte in die Runde und sah nur Ratlosigkeit. Alle schüttelten die Köpfe. Auch die beiden Stummen. Immerhin waren sie nicht taub. Obwohl - ich fragte mich, wie man als hörender Mensch solche Musik machen konnte.


  Rosenberg griff nach seiner Geige. »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn wir jetzt weitermachen könnten.«


  Ich nickte. Aus denen war wohl nichts weiter rauszuholen.


  Sofort sammelten sie sich wieder in der Mitte, um ihr Katzengejammer aufzuführen. Mir war schleierhaft, was man da überhaupt so lange proben musste.


  »Eine Sache noch«, sagte ich.


  Rosenberg sah mich an. »Ja?«


  »Die Polizei hat Sie damals nicht zu der Sache befragt, oder?«


  »Das müssten Sie doch wissen. Kommen Sie nicht von der Staatsanwaltschaft?«


  Ich grinste. »So wie Sie nicht alle Ihre Konzertdaten im Kopf haben, so kenne ich nicht alle Akten auswendig.«


  »Nein. Uns hat niemand befragt.«


  »Und Sie haben auch nichts von dem Tod des Mädchens gewusst?«


  »Nein«, sagte Rosenberg, und ich spürte, wie er wieder unruhig wurde.


  »Das ist erstaunlich, Herr Rosenberg«, sagte ich und legte so viel Misstrauen wie möglich in meine Stimme. »Sehr erstaunlich sogar. Wenn ich offen sein soll, kann ich das gar nicht glauben.«


  »Ach ja? Wieso nicht?«


  »Wochenlang stand die Geschichte in allen Zeitungen. Es wurde sogar ein Bild des Mädchens abgedruckt, um Angehörige oder Zeugen zu finden. Es meldete sich aber niemand. Absolut niemand, der das Mädchen gekannt haben könnte.«


  »Wir haben es auch nicht gekannt«, sagte der Cellist. »Was hätten wir denn der Polizei sagen können?«


  »Das meine ich nicht«, sagte ich. »Sie hätten aber von der Sache wissen können. So was vergisst man doch nicht. Wenn man genau an der Stelle vorbeikommt, wo so etwas passiert ist.«     


  »Stopp«, sagte Rosenberg. »Einen Moment.« Zum ersten Mal, seit ich hier im Raum war, wandte er sich an seinen Cellokollegen. »Hanno, wann war das noch mal?«


  »Am 25. April«, sagte ich, ehe Hanno etwas sagen konnte.


  Rosenberg nickte, die Spitzen seiner Haare zitterten wieder ein bisschen; dann breitete sich auf seinem Bubigesicht ein breites Grinsen aus. »Ich glaube, Sie haben falsche Vorstellungen von unserem Beruf, Herr …«


  »Rott«, half ich ihm auf die Sprünge.


  »Herr Rott. Wir haben am 25. in Solingen dieses Konzert gegeben. Am nächsten Morgen sind wir vom Flughafen Düsseldorf aus nach Tokio geflogen. An diesem Tag begann unsere große Asien-Tournee. Sie dauerte sechs Wochen, und danach war jeder von uns zwei Wochen in Urlaub. Dann ging es auf verschiedene Festivals -hauptsächlich in Kalifornien und an der amerikanischen Ostküste. Das heißt…«


  »Das heißt, Ihr Quartett ist ziemlich gut im Geschäft. Und Sie waren nicht da, um die Zeitungen zu lesen. Sie haben nichts gesehen und nichts gehört.«


  »So ist es.«


  »Vielleicht darf ich Ihnen meine Karte geben, falls Ihnen doch noch was einfällt. Dann lasse ich Sie jetzt in Ruhe, damit Sie weiter Ihren Kreisverkehr proben können.« Ich suchte in meiner Jackentasche.


  »Kreisspiel«, berichtigte Rosenberg.


  Plötzlich meldete sich der Cellist wieder.


  »Einen Moment«, sagte er.


  »Was denn nun noch?«, brummte Rosenberg genervt.


  »Ich glaube, es gibt doch etwas.«


  »Hanno, wir müssen jetzt proben«, insistierte Rosenberg. Die beiden stummen Kollegen standen bereits parat.


  »Das ist aber vielleicht wichtig.« Er stand auf, lehnte sein Cello auf den Stuhl und ging zum Flügel, auf dem der Kasten für sein Instrument lag.


  »Sie müssen mir glauben, dass mir das eben erst eingefallen ist«, sagte er.


  »Hanno!«, rief Rosenberg, aber der andere achtete nicht auf ihn.


  »Kommen Sie bitte mal hier rüber«, sagte der Cellist und griff in seinen Kasten. »Das hier habe ich an diesem Tag auf dem Parkplatz gefunden.«


  Er holte etwas Buntes hervor. Ein paar farbige Plastikplättchen, die mit dünnen Nylonfäden miteinander verbunden waren. Sie waren rot, grün, blau und gelb. Auf das obere Plättchen, das den Kopf darstellte, war ein Gesicht aufgemalt - ganz primitiv nach dem Schema Punkt, Punkt, Komma, Strich.


  Er reichte mir das Ding, und ich erkannte, dass es ein einfacher kleiner Hampelmann war.


  »Davon hast du nichts gesagt«, kam es von Rosenberg.


  »Weil du die ganze Zeit mit Marlene über die Tournee palavert hast«, erklärte der Cellist. »Das Ding hier lag direkt neben dem Auto.«


  Ich sah es mir genauer an. Auf dem größten Plastikplättchen, das den Körper der Figur bildete, stand etwas mit kleiner gelber Schrift. »Sondermann und Co. Köln« las ich. »Ihr Spielwarenpartner«. Das Ding war wohl so etwas wie ein Werbegeschenk. »Jetzt sagen Sie mir eins«, sagte ich. »Warum heben Sie so was auf und nehmen es mit?«


  Der Cellist lächelte. »Ich hatte gedacht, es bringt uns auf der bevorstehenden Tournee Glück. Wissen Sie, wir waren alle ziemlich nervös. Die Tour sollte ein wichtiger Durchbruch werden.«


  Ich nickte.


  »Kann ich das vielleicht mitnehmen?«, fragte ich.


  Er verzog das Gesicht. »Muss das sein? Heute Abend haben wir eine wichtige Aufführung vor uns.«


  »Allerdings«, meldete sich Rosenberg. »Und wir haben schon eine Viertelstunde Probenzeit verloren.«


  Ich zog einen Zettel aus der Tasche. »Geben Sie mir Ihre Telefonnummer. Wenn ich noch was zu dem Ding wissen will, rufe ich Sie an.«


  Er nickte und schrieb mir eine Handynummer auf.


  »Dann wünsche ich viel Glück für heute Abend«, sagte ich und marschierte zurück in Richtung Ausgang.


  Dünnes Eis, dachte ich, als ich draußen war. Sehr, sehr dünnes Eis. Natürlich konnte das Kind etwas mit diesem Hampelmann zu tun haben. Aber wäre das nicht ein zu großer Zufall? Aber was hatte so ein Spielzeug nachts auf einem Parkplatz zu suchen?


  Ich ging hinunter zum Rhein, wo trotz des trüben Herbstwetters viele Spaziergänger unterwegs waren. Es reizte mich, Mölich anzurufen und ihm mit meinem kleinen Erfolg ein bisschen vor der Nase herumzuwedeln. Vielleicht beeindruckte ihn das ja, und er rückte doch noch mit ein paar Informationen heraus. Ich stellte mich an das Geländer. Links von mir streckte sich die Hohenzollernbrücke über den Fluss. Gerade kam ein Zug herübergerattert, und eine Schar Möwen erhob sich wie auf Kommando von den Lagerplätzen zwischen dem Stahlgestänge, flog ein Stück und ließ sich auf dem Wasser nieder. Ich tippte Mölichs Nummer in mein Handy, und der Hauptkommissar meldete sich nach dem zweiten Klingeln.


  »Mölich.«


  »Rott. Ich grüße Sie«, sagte ich freundlich.


  »Ah, der Mann mit dem interessanten Namen.«


  »Gut gemerkt.«


  »Na, haben Sie sich einen anderen Fall gesucht?«


  »Der hier gibt noch ganz gut was her. Deswegen rufe ich auch an.«


  »Ach?« Es klang ehrlich erstaunt.


  »Sehen Sie, es ist mir in doch ziemlich kurzer Zeit gelungen, noch ein paar bemerkenswerte Details aufzutun.«


  »Ich hatte Sie gewarnt. Das ist Aufgabe der Polizei.«


  »Tja, aber die Polizei kann auch mal was übersehen. Zum Beispiel gleich einen ganzen Trupp von Zeugen, der kurz vor oder kurz nach der Tat vorbeimarschiert kam.«


  »Was?«


  Ich erzählte ihm von dem Rosenberg-Quartett. Er hörte aufmerksam zu.


  »Ein ganzer Trupp von Zeugen soll das sein? Vier Musiker, die gerade zum Parkplatz gehen?«


  »Die Agentin war dabei. Es waren also fünf Personen. Und zwar fünf Personen, die Sie nicht befragt haben.«


  »Dafür haben Sie es jetzt getan. Und was ist dabei rausgekommen? Nichts.«


  »Das würde ich so nicht sagen, Herr Mölich. Wie es der Zufall wollte, hat das Quartett nämlich eine aufschlussreiche Entdeckung gemacht.« Ich berichtete von dem kleinen Plastikhampelmann. »Na, was sagen Sie nun?«, schloss ich. »Ich denke, das reicht als kleiner Beweis des guten Willens.«


  »Was heißt hier Beweis des guten Willens? Ich dachte, ich hätte Ihnen klargemacht, dass Sie sich nicht in Polizeifälle einzumischen haben.«


  »Aber nun habe ich eben etwas herausgefunden. Und ich denke, dafür sind Sie mir was schuldig. Wenn Sie mich also endlich mal in die Akten schauen ließen.«


  »Wie bitte?«, brüllte Mölich plötzlich in den Hörer. »Für den Blödsinn wollen Sie auch noch eine Belohnung haben? Jetzt erzähle ich Ihnen mal was, Sie Dilettant! Wo, sagen Sie, haben die Musiker das Spielzeug gefunden?«


  »Auf dem Parkplatz. Gegenüber vom ›Luzifer‹.«


  »Und darauf sind Sie stolz, was?«


  »Na ja. Es ist schon komisch, dass so ein Spielzeug auf dem Parkplatz rumliegt, oder?«


  Ich hörte ein leises Schnauben. Mölichs Lache. »Mensch, Mensch. Da haben Sie sich aber in was verrannt.«


  »Warum?«, fragte ich. »So einer Spur muss man doch nachgehen! Oder finden Sie das nicht?«


  »Nein, finde ich nicht.« Mölich war wieder ernst.


  »Und warum nicht, wenn ich fragen darf?«


  »Wissen Sie, was auf dem Parkplatz regelmäßig stattfindet?«


  »Ich denke, Sie werden es mir gleich sagen.«


  »Organisierter Handel mit gebrauchten Gütern.«


  »Was?«


  »Im Volksmund auch Flohmarkt genannt. Haben Sie davon vielleicht schon mal was gehört?«


  Scheiße, dachte ich.


  »Das Ding ist von einem Flohmarkt übrig geblieben«, sagte Mölich. »Es hat mit dem Fall nicht das Geringste zu tun.« Wieder kam die Lache. Sie klang wie eine kaputte Luftpumpe.


  »Wer weiß?«, sagte ich lahm.


  »Ach, hören Sie doch auf! Sie sind ein Schmalspurdetektiv, wenn Sie so was als Spur bezeichnen.«


  Ich brachte eine Verabschiedungsfloskel hervor und beendete das Gespräch; dann stand ich eine Weile da und starrte auf den Rhein. Die Möwen hatten sich wieder ihre Plätze auf der Brücke gesucht. Der nächste Zug würde sie aufs Neue aufschrecken.


  Ich würde trotzdem mal überprüfen, woher dieser Hampelmann kam; ich würde diese Firma Sondermann ausfindig machen, der Herkunft des Spielzeugs nachgehen und dann Frau Weitershagen Bericht erstatten. Das klang nach einem erträglichen Programm für den restlichen Arbeitstag.


  Als ich den Golf auf die Rheinuferstraße lenkte, war die Ampel rot. Ich wühlte im Handschuhfach herum und zog blind eine Kassette hervor. Die Musik war ebenfalls ein Relikt aus der Zeit, als der Golf noch Manni gehört hatte; genauso wie der Kugelkompass auf dem Aschenbecherdeckel. Auf den Kassetten waren durchweg Oldies: ABBA, Procul Harum, The Beach Boys und so ein Zeug. Ich steckte die Kassette in den Spieler, die Ampel sprang auf Grün, und unter den Klängen von »California Dreaming« ging es in Richtung Zoobrücke.


  Die Nadel der Tankuhr befand sich tief im roten Bereich. Ich wusste, dass es in der Riehler Straße eine Aral-Tankstelle gab. Ich bog an der Bastei links ab, um über den Ebertplatz ans Ziel zu kommen. In diesem Moment dachte ich mir noch nichts dabei, dass ein alter brauner Opel hinter mir ebenfalls den Blinker setzte und mir in den Theodor-Heuss-Ring folgte.


  Als ich getankt hatte und hinten in der Riehler Straße vor der Ampel stand, um zur Zoobrücke abzubiegen, wurde ich stutzig. Da stand dasselbe Auto hinter mir; dabei war ich sicher, es an der Tankstelle nicht gesehen zu haben.


  So weit ich erkennen konnte, saß in dem Wagen nur der Fahrer - ein junger, teilnahmslos dreinblickender Typ mit länglichem Gesicht.


  Als wir auf der Brücke waren, sorgte ich für ein bisschen Abstand, um das Kennzeichen sehen zu können. Der Wagen war aus Solingen, und er blieb wacker hinter mir.


  Ich gab ordentlich Gas und brachte drei, vier Fahrzeuge zwischen uns. Sobald ich mich an die vorgeschriebenen achtzig hielt und hinter mir eine Lücke war, klebte er wieder an mir dran.


  Noch immer gab es eine gewisse Chance, dass es sich nur um einen Zufall handelte.


  Ich fuhr in Deutz vom Autobahnzubringer ab, lenkte den Golf dann relativ langsam an den Messehallen vorbei und bog schließlich in die Deutz-Kalker-Straße ein. Immer wieder musste ich an einer Ampel warten. Ganz am Ende kreuzte dann die Frankfurter Straße, wo es links wieder zur Autobahn ging. Dort bog ich ab. Der Braune war immer noch hinter mir. Jetzt war die Sache klar. Kein Mensch fuhr so im Kreis herum, wenn er ein Ziel hatte.


  Rechts erschien die rote Backsteinmauer des Mülheimer Friedhofes. Gleich dahinter würde wieder die Zufahrt zur A4 kommen. Ich machte einen letzten Versuch und fuhr rechts ran. Der braune Opel fuhr an mir vorbei, und ich dachte schon, ich hätte Gespenster gesehen. Doch dann stoppte er ebenfalls. Hundert Meter vor mir. So weit ich das sehen konnte, stand er in der Zufahrt vor dem Eingangstor - parat, um mich weiter zu verfolgen.     


  Dem Opel-Fahrer war klar, dass ich auf der Frankfurter Straße nicht wenden konnte. Ich musste also auf jeden Fall an ihm vorbei.


  Was wollte er?


  Was würde er tun, wenn ich zu ihm gehen und ihn zur Rede stellen würde?


  Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


  Ich stieg aus, schloss den Wagen ab und marschierte auf den braunen Opel zu. Er blieb stehen; es rührte sich nichts.


  Der Typ saß im Auto und las Zeitung. Ich ging auf die Fahrerseite und klopfte an die Scheibe. Der Mann drehte sich zu mir. Er gehörte zu den Leuten, die ständig den Mund offen stehen haben und deren Gesichtsausdruck deswegen unglaublich dämlich wirkt.


  Er glotzte weiter, und erst als ich erneut klopfte, kurbelte er die Scheibe herunter. Sein Wagen schien genau so ein altes Schätzchen zu sein wie meiner. Ein Gefährt aus den fernen Zeiten, als automatische Fensterheber noch ein unerschwinglicher Luxus waren.


  »Was ist?«


  »Mich würde mal interessieren, warum Sie mich verfolgen.«


  »Geht dich nichts an.«


  »Meinen Sie jetzt, es geht mich nichts an, ob Sie mich verfolgen, oder meinen Sie, Sie verfolgen mich nicht, und es geht mich nichts an, was Sie hier machen? Das wäre nämlich sonst meine zweite Frage gewesen.«


  »Ich weiß von nix«, sagte er, und ich bemerkte, dass seine Zähne die Farbe von verfaulten Bananen hatten. »Hau ab.« Er begann wieder zu kurbeln. Diesmal aufwärts.


  Kaum war die Scheibe zwischen uns, nahm er sich wieder die Zeitung vor. Ich klopfte noch ein paarmal, aber der Mann reagierte nicht. Verbissen glotzte er auf die Schlagzeile: BOHLEN PRÜGEL ANGEDROHT. Ich stutzte. Schon wieder? Aber die Ausgabe war alt. Das Datum lautete 14. Oktober. Es ging um Bohlens Buchmessenauftritt. Für den Jungen da drin sicher eine fremde Welt. Kein Wunder, dass er so lange auf den Artikel glotzen musste, um ihn zu verstehen.


  Ich ging zu meinem Wagen zurück. Wer wusste von meiner Ermittlung? Zuerst natürlich Frau Weitershagen, dann der Barkeeper und die Zwillinge aus dem »Luzifer«, außerdem Grundmann. Gerade eben hatte ich noch mit dem Rosenberg-Quartett darüber gesprochen, von Mölich ganz zu schweigen.


  Zu viele, um sie zu überprüfen, ob sie irgendwas mit dem Typen im braunen Opel zu tun hatten. Jedenfalls, wenn ich den eigentlichen Fall nicht aus den Augen verlieren wollte.


  Ich notierte die Autonummer und überlegte, ob mir Krüger vielleicht wieder mal helfen würde, den Fahrer zu ermitteln. So eine Recherche war nicht ganz legal, und der Hauptkommissar konnte Ärger bekommen, wenn es herauskam.


  Ich versuchte es trotzdem. Ich tippte Krügers Nummer in mein Handy. Es klingelte achtmal, dann nahm eine Frau ab.


  »Polizei Wuppertal. Steprath.«


  Ich verlangte Krüger.


  »Der Kollege Krüger ist erst morgen wieder im Büro. Kann ich etwas ausrichten?«


  »Nein danke. Ich rufe morgen wieder an.« Ich unterbrach die Leitung und beschloss, die Hängeschnute da drüben zu verarzten. Ich hasse es, wenn mir Leute bei der Arbeit im Nacken hängen.


  Ich startete den Golf, gab ein paarmal im Leerlauf Gas und reihte mich in den Verkehr ein. Auf der Strecke zur Autobahn raste ich so, dass der Wagen vor Schmerzen zu heulen schien.


  Noch vor dem Kölner Ostkreuz war der Opel wieder da. Er hatte mehr unter der Haube als mein kleiner Diesel.


  Die nächste Chance ergab sich an der Anschlussstelle Merheim. Ich täuschte vor, dort abfahren zu wollen, und lenkte den Wagen auf die Abbiegespur. Der Opel war gezwungen, ein Fahrzeug zwischen uns zu lassen. Ganz am Ende der Spur zog ich ruckartig links rüber und gab wieder gnadenlos Gas.


  Ob mich der Typ da hinten gesehen hatte, konnte ich nicht erkennen, denn plötzlich war ein Laster hinter mir, aber ich war sicher, dass der Opel ganz schöne Schwierigkeiten hatte, von der Abbiegespur wieder auf die Autobahn zu kommen.


  Ich machte, dass ich die Abfahrt Refrath erreichte. Zum Glück war am Ende der Spur die Ampel in Richtung Bergisch Gladbach grün, so dass ich direkt durchpreschte. Ich bog in die nächste kleine Straße ein, eine Sackgasse. Vom Wendehammer aus führte ein Fußweg in den Wald. Ich stoppte. Eine Frau mit einem Boxer an der Leine kam mir entgegen und schloss einen Mercedes-Kombi auf, während ich drehte. Ich stellte den Golf in Fahrtrichtung Hauptstraße. So konnte ich gut die Einfahrt überblicken. Ich schaltete den Motor aus. Kein Opel kam hereingefahren. Erst recht kein brauner.


  Ich lehnte mich zurück und rief Frau Weitershagen an.


  »Aber das sind doch schon interessante Spuren!«, sagte sie, als ich ihr von dem Streichquartett und der Plastikfigur erzählt hatte.


  Ich brachte Mölichs Einwand mit dem Flohmarkt, aber davon wollte sie nichts hören. »Sie müssen das anders sehen, Herr Rott. Die Figur hat nur so lange etwas mit dem Flohmarkt zu tun, bis Sie das Gegenteil bewiesen haben. Und wenn es die einzige Spur ist, die es gibt, dann müssen Sie sie auch bis ans Ende verfolgen.«


  Ich war froh, dass sie das so sah. Der Hinweis brachte mir immerhin einen zusätzlichen Tag Arbeit. Oder noch eine Stunde. Die Leute in dem Laden würden mir ihr Angebot an Werbegeschenken zeigen. Sie würden mit dem Bild von dem toten Mädchen nichts anfangen können, und dann war der Fall abgeschlossen. Oder vielmehr im Sande verlaufen. Vielleicht gab es noch eine Möglichkeit, den Fall bis morgen zu strecken, aber mehr gab ich der Sache nicht. Der Typ im Opel war vielleicht ein Verrückter gewesen.


  Ich sollte mich gewaltig irren.


  Die Firma Sondermann und Co. befand sich laut Auskunft ganz in der Nähe: in Dellbrück - weit oben, fast an der Grenze zu Dünnwald und, wie ich auf der Karte sehen konnte, nahe bei einem großen Baggersee.


  Die Straßennamen waren anheimelnd: Es gab einen Schilfweg, einen Hyazinthenweg sowie einen Pilz- und Mohnweg. Um hinzukommen, musste man durch eine alte Siedlung mit kleinen, etwas heruntergekommenen ockerfarbenen Gebäuden. Unter den Reifen des Golfs prasselte Kopfsteinpflaster. Ab und zu sah ich auf einer Einfahrt ein Fahrzeug mit schwarzem Nummernschild. Die Siedlung war der Rest der alten Dellbrücker Belgierkolonie.


  Eigenartig, dass es in dieser Gegend ein Spielzeuggeschäft geben soll, dachte ich.


  Ganz am Ende ging es um eine Kurve, die Straße war jetzt auf der einen Seite in der ganzen Länge von wildem Gestrüpp begrenzt, auf der anderen standen moderne Eigenheime; jünger als die Häuser, in denen die Belgier lebten.


  Ich suchte die Hausnummer, fand sie, doch dort gab es keinen Laden. Noch nicht mal ein Schaufenster. Nur eine Auffahrt, eine Haustür mit Briefkasten - und ein kleines Firmenschild.


  Ich stieg aus, um die Plakette in Augenschein zu nehmen. »Sondermann & Co.« stand da.


  Ich wollte gerade klingeln, da sah ich eine Bewegung hinter dem geriffelten Glas, und ein Mann mit dicker Hornbrille öffnete die Tür.


  »Wenn Sie zu Sondermann möchten, sind Sie hier richtig«, erklärte er und grinste. »Treten Sie nur näher.«


  Er führte mich durch einen langen Gang in einen großen Anbau, der sich hinter dem Haus befand. Durch den Raum erstreckten sich deckenhohe Regale, die mit Spielzeug voll gestopft waren. Ich sah Bälle in den verschiedensten Farben und Größen, Kästchen mit Malkreiden, Puppen, Spielzeugautos in durchsichtigen Kunststoffpackungen. An den Wänden lehnten aufstellbare grüne Tafeln mit roten Linien, darunter waren Pappschachteln mit Kreide gestapelt. Es roch nach Kunststoff und Gummi. Außer mir und dem Verkäufer war niemand da.


  »Sind Sie Herr Sondermann?«, fragte ich.


  »Nein, mein Name ist Antoni. Ich bin der Partner von Herrn Sondermann. Worum geht’s denn?«


  Ich ließ meinen Blick noch einmal über das Spielzeugparadies gleiten. Es gab sogar Turngeräte. Ein Trampolin, ein Hometrainer.


  »Kommen hier viele Kunden vorbei?«, fragte ich. »Ich meine — lohnt sich das überhaupt? Ein Geschäft in so einer Wohngegend?«


  »Wir verkaufen hauptsächlich an Schulen, Jugendheime und ähnliche Einrichtungen. Nicht an Laufkundschaft.«


  Wir standen in der Büroecke neben einem rechtwinkligen Schreibtisch, der mit Papierkram bedeckt war. Ein Computerbildschirm zeigte Tabellen. Antoni griff nach einer Kaffeetasse, die daneben stand, und nippte daran.


  »Ich möchte nichts kaufen«, erklärte ich, »sondern ich hätte gerne eine Auskunft.« Ich erzählte meine Geschichte.


  »Kann ich diesen Hampelmann mal sehen?«, fragte Antoni, als ich fertig war.


  »Leider nicht. Das Beweisstück ist wegen der Untersuchung der Fingerabdrücke noch nicht freigegeben«, behauptete ich. »Es geht mir jetzt darum, herauszubekommen, woher es stammt.«


  Antoni schüttelte den Kopf. »Merkwürdige Sache«, sagte er und strich sich nachdenklich über das Kinn. »Wirklich sehr merkwürdig … Ich glaube, Sie sind an den falschen Sondermann geraten.«


  »Was?«


  »Na ja - ich wüsste nicht, dass wir jemals so einen Plastikhampelmann als Geschenk gehabt hätten.«


  »Gibt es denn noch einen Spielwarenladen, der ›Sondermann‹ heißt?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Die Auskunft kennt auch nur Sie.«


  »Ich rufe meinen Partner an«, sagte er. »Ich selbst bin erst ein gutes Jahr in diesem Geschäft. Vielleicht ist die Sache länger her.«


  Er umrundete den Schreibtisch. »Das werden wir gleich haben.«


  »Kann ich mich solange ein bisschen umsehen?«, fragte ich.


  »Aber bitte.« Antoni machte eine einladende Handbewegung und ließ sich in den Bürostuhl fallen.


  Ich blieb vor einem Bündel knallbunter Hula-Hoop-Reifen stehen und dachte darüber nach, ob das vielleicht ein nettes Geschenk für Jutta wäre. Sportlich, wie sie war …


  Ich hörte im Hintergrund Antoni ein paar Worte wechseln. Offenbar redete der Partner am anderen Ende der Leitung viel mehr als er. Es dauerte ziemlich lange. Endlich legte Antoni auf. Ich kehrte zu dem Schreibtisch zurück.


  »Es hat diese Hampelmänner gegeben. Vor einiger Zeit; mein Partner wusste selbst nicht mehr, wann das genau war, aber es muss 2002 gewesen sein. Kurz bevor ich hier anfing.«


  »Und wer hat die Werbegeschenke bekommen?« Hoffentlich nicht jeder, der hier was gekauft hat, dachte ich.


  »Niemand«, sagte Antoni.


  »Was?«


  »Herr Sondermann sagt, wir hatten diese Dinger überhaupt nicht als Werbegeschenke verwendet. Man hat sie uns nur angeboten. Aber wir wollten sie nicht haben.«     


  »Moment … Verstehe ich das richtig? Sie haben die Hampelmänner nicht an Kunden verteilt? Zu keinem Zeitpunkt?«


  »Ganz genau. Eine Firma hat uns ein paar Muster zugeschickt, ohne dass wir sie dazu beauftragt hätten. Einfach, um uns als Abnehmer zu gewinnen.«


  Ich nickte. So was kannte ich. Es gab Firmen, die sich systematisch an andere Firmen oder Büros wandten und so genannte Schnupperangebote machten. Ich bekam in letzter Zeit immer wieder mal das telefonische Angebot, für meine Mitarbeiter einen Trinkwasserspender anzuschaffen, um - wie es hieß - das Betriebsklima zu verbessern. Ich erklärte dann, dass das Betriebsklima einzig und allein von mir abhinge und dass ich einen Wasserhahn in der Nähe hätte. Meistens sogar einen Kasten Bier.


  »Warum haben Sie sie nicht genommen? Waren sie zu teuer?«


  »Das kann ich im Moment nicht sagen; ich habe ja nicht darüber entschieden. Aber ich denke, dass unsere Kunden nicht die richtige Zielgruppe für diese Dinger sind. Die Kinder in Schulen und Jugendheimen sind doch schon etwas älter.«


  »Was ist mit dem Muster, das Sie bekommen haben, passiert?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Weggeworfen, sagt mein Partner.«


  »Wissen Sie noch, wo diese Firma war?«


  »Nein, aber das werde ich jetzt für Sie heraussuchen.« Er erhob sich und verschwand in dem kleinen Gang, durch den wir von der Haustür hergekommen waren. Kurz darauf kam er mit einem Aktenordner zurück.


  »Mein Partner hat das Anschreiben aufgehoben.«


  »Warum? Wenn es ihn doch nicht interessiert hat.«


  »Firmen, die so was herstellen, muss man sich merken. Vielleicht kommt es doch irgendwann mal zu einem Geschäft… ah ja, sehen Sie - hier ist es.«


  Er holte ein Blatt aus dem Ordner und gab es mir. Es war ein computergeschriebener Brief und umfasste nur wenige Zeilen. »Wollen auch Sie sich mit unseren preiswerten Werbegeschenken erkenntlich zeigen« las ich und stellte fest, dass »erkenntlich« mit nur einem »n« geschrieben war. »Bauen auch Sie ein sicheres Netz zu Ihren Kunden auf und sorgen Sie für gute Kontakte. Man wird es Ihnen danken.« »Man« schrieben diese Leute dafür mit zwei »n«.


  Oben stand der Absender: P+A-Vertriebs GmbH. Die Adresse war Bergneustadt, Kölner Straße.


  »Haben Sie von der Firma in einem anderen Zusammenhang schon mal gehört?«, fragte ich.


  Antoni schüttelte den Kopf.


  »Ihr Partner?«


  »Sicher nicht. Dann hätte er sich an sie erinnert.« Er kratzte sich wieder am Kinn und blickte durch seine dicken Brillengläser nachdenklich zu Boden.


  Ich zog die Unterlagen von Frau Weitershagen aus der Tasche und zeigte ihm das Foto des toten Mädchens. »Kommt Ihnen das Kind vielleicht bekannt vor?«


  Er sah es sich sehr genau an. »Sieht aus wie viele kleine Kinder.«


  »Und doch ist jedes anders«, sagte ich. »Kennen Sie es nun, oder kennen Sie es nicht?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich kann dazu nichts sagen.«


  »Ich wäre froh, wenn ich auch mit Herrn Sondermann selbst noch mal darüber sprechen könnte. Wann ist er denn im Büro?«


  »Erst morgen wieder.«


  »Wissen Sie was? Machen Sie doch bitte davon eine Kopie. Die können Sie ihm ja schon mal zeigen. Und mir können Sie dabei gleich noch den Brief von dieser Bergneustädter Firma kopieren. Dann brauche ich mir die Adresse nicht aufzuschreiben. Das wäre sehr nett.«


  »Kein Problem.« Ich zog eine Visitenkarte hervor und steckte sie zwischen die Tasten der Computertastatur. »Rufen Sie mich bitte an, falls Ihnen noch was zu der Sache einfällt. Bei Herrn Sondermann melde ich mich noch mal. Und vielen Dank für die Auskünfte.«


  Ich nahm die Kopie des Briefes, verabschiedete mich und ging durch den Gang zurück zum Wagen.


  5. Kapitel


  Anderthalb Stunden später hatte ich mir im Dellbrücker McDonald’s einen BigMac mit Fritten nebst einer Cola reingezogen und eine gute Wegstrecke zurückgelegt.


  Ich stand auf der Kölner Straße in Bergneustadt, der Durchgangsroute zwischen dem Oberbergischen Land und Troisdorf. Neben mir auf dem Beifahrersitz lag die Karte. Man konnte im Atlas gut erkennen, dass die Straße die Agger entlangführte. Doch von dem bergischen Flüsschen war in natura nichts zu erkennen. Alles war mit einem schier endlosen Band von Geschäften, Betrieben, Mietshäusern und Vorstadtpizzerien zugebaut.


  Die Hausnummer, die auf dem Brief stand, bezeichnete ein heruntergekommenes Firmengelände. Aus der gepflasterten Zufahrt wuchs das Unkraut, und auf einem grauen Rolltor wucherten Rostflecken. Hinten ragte ein backsteinroter Schornstein in den nachmittäglichen Novemberhimmel. An der Fassade des alten Verwaltungsgebäudes war ein riesiges Schild angebracht: »ZU VERKAUFEN« stand da in recht frisch wirkender blauer Schrift auf weißem Grund. Darunter prangte eine Telefonnummer.


  Ich blickte eine Weile auf die Szenerie, während hinter mir der Verkehr durch das Aggertal donnerte. Das Beste war, einen kleinen Rundgang zu machen.


  Weiter unten gelangte man auf einen kleinen Hinterhof, auf dem ein Haufen alter Reifen vor sich hin gammelte. Ein Baum hatte sich aus dem Asphalt gekämpft, und auf der ehemals weißen Wand daneben breitete sich eine grünliche Fläche aus. Die Scheiben waren blind, einige eingeschlagen.


  Ich ging zurück zur Straße und tippte die Telefonnummer auf dem Schild in mein Handy.


  Es klingelte zweimal, dann meldete sich eine Männerstimme. Es klang, als hätte ich den Mann gestört.


  Merkwürdig. Ich drückte auf den roten Knopf und lief zurück auf den Hof. Einen Moment überlegte ich, ob ich mich geirrt hatte, dann drückte ich die Wiederholtaste.


  Ich hatte Recht gehabt. Irgendwo in dieser verlassenen Industrienanlage jodelte ein Telefon. Und es hörte genau in dem Augenblick auf, als sich der Mann meldete.


  »Ja«, kam es ungehalten.


  »Rott, mein Name«, sagte ich und versuchte, möglichst jovial zu klingen. »Ich grüße Sie. Bin ich da richtig für den Verkauf des Industriegeländes in Bergneustadt, Kölner Straße?«


  »Sind Sie.«


  »Schön - mir hat jemand, der an dem Grundstück vorbeikam, von dem Verkauf erzählt. Und er hat mir die Nummer aufgeschrieben …«


  Während ich sprach, hastete ich an der Mauer entlang und suchte einen Eingang. Es gab nichts als diese Rolltore. Die einzige Tür, die ich entdecken konnte, lag hinter dem Baum, der aus dem Teer gewachsen war. Da war schon lange keiner mehr durchgegangen.


  »Könnten Sie mir sagen, wann man das Anwesen einmal besichtigen kann? Wissen Sie, es ist sehr eilig, denn ich bin nur kurz im Bergischen. Am liebsten wäre mir, wenn wir heute noch …«


  Ich lief weiter, und endlich fand ich hinter einem verrosteten Windfang aus Metall eine weitere Tür. Ich drückte die dreckige Klinke hinunter, sie war nicht verschlossen.


  »Heute geht’s nicht«, sagte der Mann, dann war einen Moment Stille in der Leitung. Ich war mittlerweile in einen muffig riechenden Flur mit zerborstenen Bodenfliesen gelangt. Hinter milchigem Glas sah ich Licht. Ich stoppte und blieb hinter der Tür stehen.


  »Ach, ich glaube, ich kann mich auch selbst ein bisschen umsehen. Ich bin nämlich ganz in der Nähe.«


  »Was? Ich hab doch gesagt…«


  »Sie glauben gar nicht, wie nahe ich dem Gelände bin. Ehrlich gesagt habe ich es gerade betreten. Sind Sie vielleicht auch gerade da?«


  »Verdammt…«


  Ich drückte den roten Knopf und öffnete die Tür. Sie führte in eine Halle, die an eine alte Kfz-Werkstatt erinnerte. Ich sah den Typen sofort. Er mich aber nicht. Er hatte mir den Rücken zugewandt und hielt sein Handy ans Ohr. »Hallo?«, rief er immer wieder. »Hallo?«


  Ich ließ ihn noch eine Weile mit dem Telefon spielen und sah mich um. In der Halle stand ein Kleinbus - so einer, mit denen Kegelclubs Ausflüge unternehmen. Auf der anderen Seite war ein Teil des riesigen Raumes mit Neonlampen beleuchtet. Darunter saßen etwa zwei Dutzend Leute gebückt auf Bierbänken und an Biertischen. Es waren Männer und Frauen; sie schienen mit irgendeiner Arbeit beschäftigt zu sein. Sie hatten mich entdeckt und starrten mich ängstlich an, während der Mann auf der anderen Seite immer noch mit dem Handy kämpfte.


  Er drückte nervös auf seinem Telefon herum. Wahrscheinlich wollte er feststellen, ob das Ding meine Nummer gespeichert hatte. Zwischendurch sah er den Leuten an den Tischen. Offenbar passte ihm irgendwas nicht.


  »Glotzt nicht so dämlich!«, brüllte er. »Macht weiter. Hier gibt’s nichts zu sehen.«


  Plötzlich drehte er sich um und blickte in meine Richtung - und wenn nun einer dämlich glotzte, dann war er es.


  »Guten Tag«, sagte ich. »Wir haben gerade telefoniert. Ich glaube, Sie haben sich noch nicht vorgestellt.«


  Sofort brüllte er weiter. Es wirkte eher belustigend, denn der Mann ging mir gerade mal bis zum Kinn. Er erinnerte mich an Rumpelstilzchen.


  »Was wollen Sie hier?«, schrie er. »Machen Sie, dass Sie wegkommen!«


  Ich schüttelte tadelnd den Kopf. »Mal ganz langsam. Geht man so mit potenziellen Kunden um?«, fragte ich und marschierte seelenruhig auf die Leute zu, die aufgereiht dasaßen.


  Sie bastelten Weihnachtsschmuck. Runde Gestecke aus Plastiktannengrün, das sie in mühsamem Gefriemel mit silbernen Girlanden durchsetzten, um es dann um eine dicke rote Kerze zu legen. Die ganze Konstruktion wanderte schließlich in eine Pappschachtel.


  Andere stellten kleine Landschaften her. Auf eine lose Anordnung aus trockenen Pflanzen und farbig bemalten Steinen wurde ein Plastiknikolaus gesetzt. Ich fragte mich, aus welchem Science-Fiction-Film diese Weihnachtsszene sein sollte. Es sah aus, als habe sich Santa Claus von seinem Heim am Nordpol in die Wüste verirrt. Im dämmrigen Hintergrund stapelten sich auf der einen Seite Kisten mit Material, auf der anderen die fertigen Schachteln.


  Das Zeug würde zum supergünstigen Weihnachtspreis in irgendeinen Billigmarkt wandern und dann seinen Weg als Mitbringsel bei Tante Ernas Adventskaffee machen. Wenn es im nächsten Monat erst mal zur Verschönerung der weihnachtlichen Wohnzimmer beitrug, sah ihm keiner mehr an, dass es von illegal beschäftigten Bastlern zu Hungerlöhnen zusammengefummelt worden war.


  Einige der Arbeiter blickten erschrocken auf. Irgendwas passierte hinter mir. Reflexartig drehte ich mich um und bekam Rumpelstilzchen gerade noch rechtzeitig an den Armen zu fassen, bevor er Schlimmes anrichten konnte. Ich verpasste ihm ein paar in seine fette Visage. Er kippte hinten über und fiel auf den Hintern. Auf den Gesichtern der Arbeiter machte sich Belustigung breit.     


  »Hau ab!«, schrie er, während er vor Wut rot anlief und sich vom dreckigen Boden aufrappelte. »Das hier geht dich überhaupt nichts an. Hau ab!«


  »Mich nicht«, sagte ich ruhig, »aber vielleicht interessiert sich die Polizei dafür, was hier abgeht.«


  »Dann kommst du hier nicht lebend raus«, sagte er großspurig, als er seine gut anderthalb Meter wieder in die Senkrechte gebracht hatte.


  »Okay«, sagte ich und hob die Hände. »Ich gehe. Aber eigentlich bin ich nicht hier, um diese Bude zu kaufen, sondern ich hätte gerne eine Information.«


  »Ich bin keine Auskunftei«, brummte der Typ und klopfte sich den Staub aus seiner Hose.


  »Und wenn ich diese Information kriege«, fuhr ich fort, »dann vergesse ich vielleicht, was ich hier gesehen habe.«


  »Bist du ‘n Bulle?«


  »So was Ähnliches. Deswegen solltest du mit deinen Drohungen ein bisschen aufpassen.«


  »Verdammte Scheiße«, rief er und wischte sich über sein Gesicht. »Und ihr glotzt nicht so blöd, verdammt noch mal«, brüllte er die Arbeiter in der Ecke an. Sofort wandten sie sich ihren Basteleien zu.


  »Komm mit, Mann«, sagte er. »Wir reden im Büro.«


  Was Rumpelstilzchen Büro nannte, war ein weiß gefliester Raum, der aussah, als hätte man darin früher Schweine geschlachtet. In der einen Ecke stand ein zerkratzter Resopaltisch, dessen Fläche sich ein paar Stapel Papier und eine Batterie leerer Bierflaschen teilten. In der anderen waren Kartons aufgebaut. Der Turm reichte bis zur Decke. Offenbar war das hier nicht nur das Büro, sondern auch das Materiallager.


  »Was ist jetzt?«, fragte Rumpelstilzchen und sah mich an.


  Ich holte die Kopie des Briefes heraus, die ich bei Sondermann mitgenommen hatte. »Wer hat das hier geschrieben? Und wer steckt hinter der Firma P+A?«


  Er warf einen kurzen Blick darauf und ging hinüber zu den Kartons. Ein paar davon schob er beiseite, und ein dreckiger Kühlschrank wurde sichtbar. Er holte ein Bier heraus, wühlte in der Tasche nach einem Feuerzeug, öffnete die Flasche und trank.


  »Keine Ahnung«, sagte er dann.


  »Alles klar«, sagte ich. »Schönen Tag noch.« Damit ging ich auf den Ausgang zu.


  »He, Mann, lass den Quatsch«, rief er mir nach.


  Ich drehte mich um. »Also?«


  »Wer will das überhaupt wissen?«, fragte er.


  Ich seufzte, griff wieder in die Tasche und förderte den ganzen Kram zutage, den mir Frau Weitershagen gegeben hatte.


  Ich zeigte ihm die Zeitungsausschnitte, und da ich davon ausging, dass Rumpelstilzchen nicht gerade der schnellste Leser war, erklärte ich, worum es ging.


  »Und was soll ich damit zu tun haben?«, fragte er am Ende.


  »Ganz einfach. Dein Hampelmann wurde neben der Leiche gefunden.« Ich übertrieb etwas, und es zeigte die beabsichtigte Wirkung. Rumpelstilzchen wurde blass.


  »Damit habe ich nichts zu tun.« Seine Stimme wurde leicht quengelnd. »Ich kenne das Mädchen gar nicht.«


  »Wirklich nicht?« Ich hielt ihm das Blatt mit dem kopierten Foto unter die Nase. »Wie kannst du das sagen?«, fuhr ich fort. »Woher kommen denn diese Leute, die da draußen für dich arbeiten?«


  Er machte eine abwehrende Bewegung und ging einen Schritt zurück. »Die arbeiten vollkommen freiwillig«, sagte er und wirkte beleidigt.


  »Und du holst sie mit deinem Bus aus irgendwelchen Asylantenheimen, oder?«


  »Na und? Ich tue denen doch nur einen Gefallen.«


  »Und was zahlst du ihnen pro Stunde? Nur so zur Information, falls ich mal einen Job brauche.«


  »Achtzig Cent«, sagte er.


  »Ich bin überwältigt.«


  »Na und? Dafür brauchen die aber auch kaum was zu tun. Sie müssen nur möglichst schnell den Kram zusammenbasteln.«


  »Haben diese Leute auch die Hampelmänner gemacht?«


  »Diese nicht.«


  »Natürlich nicht. Du holst dir wahrscheinlich jede Woche Frischfleisch. Wer hat hier gearbeitet, als du die Hampelmänner hergestellt hast?«


  »Ich weiß nicht - das ist lange her. Ich hab keinen Kontakt mehr zu diesen Arbeitern.«


  Ich ging ein paar Schritte durch den Raum. Er hatte natürlich Recht. Das war alles lange her. Und Rumpelstilzchen notierte sich bestimmt nicht die Namen und Adressen seiner Bastler.


  »Sag mir eins - und gnade dir Gott, du lügst mich an.«


  »Was willst du wissen?«


  »Hast du außer dem Bus da drin noch einen Wagen?«


  »Was?«


  »Sag schon - was für ‘ne Kiste fährst du?«


  »Einen Opel. Warum?«


  »Was für einen? Welche Farbe?«


  »Einen blauen. Corsa.«


  »Steht er hier irgendwo? Ich meine, kannst du das beweisen?«


  »Der ist bei mir zu Hause. Aber hier, schau nach, wenn du willst.«


  Er holte irgendetwas aus der Tasche und hielt es mir hin. Es waren Wagenpapiere. Ich prüfte Fabrikat und Farbe. Es stimmte, was er sagte. Und sein Wagen war Baujahr ‘98. Ich musste grinsen, als ich Rumpelstilzchens Namen las. Er hieß Willi Ehrlich.


  »Na, bei dem Namen hast du dir ja das richtige Gewerbe ausgesucht.«


  »Mann«, brüllte er. »Wie oft soll ich das noch sagen? Ich zwinge doch keinen zur Arbeit. Die machen das freiwillig.«


  »Und warum zahlst du ihnen nicht mehr? Warum suchst du dir nicht richtige Arbeitskräfte? Es gibt genug Arbeitslose.«


  »Ich bin Geschäftsmann. Ich muss sehen, dass ich auf meine Kosten komme.« Er trank von seinem Bier.


  »Weiter im Text«, sagte ich. »Hast du im April dieses Jahres ein anderes Auto besessen?«


  »Warum?«


  »Antworte mir einfach. Einen weißen Transporter vielleicht?«


  »Nein.«


  »Und was ist aus den Hampelmännern geworden? Hast du irgendeine Erklärung dafür, wie so ein Ding auf den Parkplatz nach Solingen gekommen sein kann?«


  Er seufzte. »Die Sache mit den Hampelmännern war meine erste Geschäftsidee. Und die ist dumm gelaufen.«


  »Geht’s etwas genauer?«


  »Ich hab gedacht, so ein Werbegeschenk für Kinder ist was Schönes. Ich hab dann tausend Stück machen lassen.«


  »In Handarbeit.«


  »Ging nicht anders. Und dann hab ich sie an Geschäfte verschickt, die ich aus dem Branchenbuch rausgesucht habe. Mit den Firmennamen war das alles ganz schön teuer.«


  »Und auf dem Parkplatz lag der Hampelmann für Sondermann. Obwohl der doch an das Geschäft geschickt worden war.«


  »Es sind ja für jedes Geschäft mehrere gemacht worden. Das war mit dem Druck günstiger. Und ich hatte mir ausgerechnet, dass vielleicht doch ein paar sofort anbeißen. Dann hätte ich ja direkt nachliefern müssen.«


  »Wie viele pro Geschäft?«


  »Hundert.«


  »Das heißt, du hast es nur mit zehn Geschäften probiert? Wie viele haben denn da angebissen? Lass mich raten. Gar keiner.«


  Er nickte.


  »Was ist mit den Restbeständen passiert?«


  Er hob die Schultern. »Weggeschmissen.«


  »In den Müll?«


  »Ja.« Er trank noch mal kräftig an seinem Bier. Dann war die Flasche leer, und er stellte sie zu den anderen auf den Tisch.


  »Und es gibt keinen einzigen mehr?«


  »Nein.«


  »Die Dinger sind also hier zusammengebaut worden, dann wurde jeweils eins an die Kunden mit dem Anschreiben verschickt, und danach haben sie dieses Gelände nicht verlassen?«


  »Doch, als ich sie weggefahren habe.« Er stieß laut auf.


  »Zu einer Müllkippe?«


  »Klar.«


  »Wohin hast du die Dinger gefahren?«


  »Ich weiß es nicht mehr.«


  »Du weißt es nicht mehr? Wie viele Möglichkeiten gibt’s denn?«


  »Keine Ahnung. Hau jetzt ab, ich weiß nichts mehr.« Er ging auf die Tür zu, aber ich war schneller und stellte mich ihm in den Weg.


  »Mach den Mund auf und sag mir, wo du die Dinger hingebracht hast.«


  »Ich habe da so ein Grundstück …«


  »Du meinst eine illegale Müllkippe.«


  »Na ja …«


  »Wo ist die?«


  Er schüttelte nur den Kopf.


  »Hast du unseren Deal vergessen? Ich kriege Auskünfte, und dafür gehe ich nicht zur Polizei. Wo ist das Grundstück?«


  »Kann ich dir nicht erklären«, sagte er ärgerlich. »Zu kompliziert, da hinzufinden.« Er rülpste wieder laut, dass es in dem gekachelten Raum nur so hallte.


  »Das werde ich schon schaffen.«


  »Ich muss jetzt nach den Kanaken gucken«, sagte er.


  »Das trifft sich gut. Da komme ich mit. Übrigens - was sind das für Landsleute?«


  »Keine Ahnung. Polen, Albaner, was weiß ich?«


  Wir gingen zurück in die Halle. Als die Arbeiter Schritte hörten, wirkten sie plötzlich besonders fleißig. Dabei war ich sicher, dass während der Abwesenheit ihres Aufpassers die Disziplin deutlich nachgelassen hatte.


  Ehrlich inspizierte die fertig verpackte Ware. »Das muss schneller gehen«, herrschte er sie an. »Schneller, versteht ihr? Ach - ihr blöden Idioten versteht ja überhaupt nichts.«


  Ich begutachtete noch mal den Bus. Er hatte eine hellgraue Lackierung. Ich fragte mich, ob man nachts das Fahrzeug für einen weißen Lieferwagen halten konnte, aber das war wohl unwahrscheinlich. Ein Bus war ein Bus.


  Ich zeigte den Männern und Frauen das Foto von dem Kind. Ich hatte den Eindruck, dass sie sofort begriffen, was ich wollte. Aber sie schüttelten nur die Köpfe. Manche Frauen begutachteten das Bild sehr genau und machten ein besorgtes Gesicht. Wahrscheinlich stellten sie sich vor, was ihren Kindern im fremden Land alles zustoßen konnte.


  »Und hier ist wirklich ein solches Kind nicht gewesen?«, fragte ich Ehrlich, als wir durch den Gang nach draußen gingen. »Auch nicht, als die Herstellung dieser Hampelmänner lief?«


  »Kinder arbeiten bei mir nicht«, sagte er kategorisch.


  »Und es bringen auch keine Arbeiterinnen Kinder mit?«


  »Das gibt nur Ärger. Die Kinder quengeln rum, haben Hunger oder so was.«


  »Das klingt, als hättest du’s schon mal versucht.«


  »Ganz am Anfang. Aber die Kinder waren viel kleiner. Fast noch Säuglinge.«


  »Gut«, sagte ich. »Wo ist das Grundstück mit der Müllkippe?«


  Die Straßen wurden schmal und schmäler, an den Ortseinfahrt standen keine großen gelben Schilder mehr, sondern kleine grüne, und die Namen waren Dümlinghausen, Deitenbach und Niederrengse.


  Ehrlich hatte auf eine Stelle weit östlich der Aggertalsperre getippt, die wie ein verwackeltes dickes, blaues V in der Mitte der Karte lag - eingebettet in das Grün, das Wald darstellte, und ein paar kleine rosa Ansammlungen, die Besiedlungen markierten.


  Irgendwo hinter einem Dörfchen namens Lieberhausen, das laut Karte noch ein Stadtteil von Gummersbach war, aber wie eine Insel in der Landschaft schwamm, nahm ich die breite gelbe Straße Richtung Süden und gelangte auf weiten Kurven durch ein kleines Tal. An einer T-Kreuzung bog ich rechts ab.


  »Danach gleich wieder links rauf«, hatte Ehrlich gesagt. »Und dann immer dem Waldweg nach. Wenn’s nicht mehr weitergeht, bist du da.«     


  Ich folgte seiner Beschreibung. Der Golf knirschte über Schottersteine. Ich passierte ein Schild, das die Durchfahrt nur für Fahrzeuge des Forstbetriebes erlaubte, und dann wurde ich vom Wald verschluckt. Das schwache Licht des Nachmittags hatte hier kaum eine Chance. Ich schaltete die Scheinwerfer ein. Der Lichtkegel traf auf ein paar Rabenkrähen, die erst noch auf dem Weg herumwatschelten, sich dann aber auf den nächsten Baum verzogen. Die Straße endete in einer Sackgasse vor einer Gruppe von Büschen. Ein Stück dahinter ragte eine dunkle Felswand in die Höhe.


  Ich stieg aus und gab Acht, nicht gleich in die erstbeste Pfütze zu treten. Der Boden war aufgeweicht. Es roch nach herbstlicher Fäulnis und abgestandener Feuchtigkeit. Zwischen den Büschen verlief ein kleiner Pfad, der zu einem Zaun führte. Er war von einem Tor unterbrochen, das die Breite eines Pkw besaß und mit einem Vorhängeschloss gesichert war. Oben hing ein rostiges Schild: »PRIVATBESITZ. BETRETEN VERBOTEN«. Der Zaun war an einigen Stellen kaputt, und ich fand eine Stelle, wo ich hindurchschlüpfen konnte.


  Ich sah breite Reifenspuren, in denen zentimeterhoch das Wasser stand. Durch das feuchte Unterholz näherte ich mich der Felswand. Ich ging noch an ein paar Büschen und kleinen Bäumen vorbei, dann war ich am Ziel. Ich blickte nach oben. Der Felsen wurde von mächtigen dunklen Tannen gekrönt - Riesen, die drohend auf mich herabzublicken schienen.


  Am Fuß des emporwachsenden Felsens befand sich eine kleine Lichtung. Der Boden wellte sich in kleinen Hügeln, und die Erde war weich. Das Gelände sah aus, als sei es mehrmals umgegraben worden. Ich stocherte mit der Schuhspitze ein bisschen in dem Dreck. Nach ein paar Zentimetern erschien etwas Blaues. Ein Müllsack. Ich trat ein paarmal dagegen; er war weich. Ich bückte mich und riss das Plastik auf. Holzwolle kam zum Vorschein. Ich wühlte darin. Ich fand nichts weiter, auch keine Hampelmänner. Die waren sicher in einer tieferen Schicht vergraben.


  Ich erhob mich, und die Totenstille nahm mich nach und nach gefangen. Es begann dunkel zu werden; die Felswand schien näher zu rücken. Ich fröstelte.


  Ich hatte mir vorgestellt, das unbekannte Kind könnte an der Müllkippe gespielt haben und auf diese Weise an den Hampelmann gekommen sein. Jetzt, wo ich hier stand, kam mir das absurd vor. Was wollte ein kleines Mädchen mitten im Wald?


  Es hatte keinen Zweck. Ich würde Mölich den Hinweis auf diesen Ehrlich geben. Das Mädchen musste das Kind einer ehemaligen Arbeiterin sein. Wenn die Mutter illegal in Deutschland war, konnte das immerhin erklären, warum sie sich nach dem Tod des Kindes nicht bei der Polizei gemeldet hatte.


  Ich ging langsam zurück, die weiche Erde schluckte meine Schritte. Gerade hatte ich mich durch den Zaun gequetscht, da hörte ich Motorengeräusch.


  Ich lauschte. Es war kein Auto, was da durch den Wald knatterte, sondern eher ein Motorrad. Vielleicht auch eine Motorsäge. Jedenfalls entfernte sich das Geräusch nicht, und es kam auch nicht näher. Es kam nicht von dem Weg, den ich herangefahren war. Sein Ursprung war in der anderen Richtung. Vielleicht im nächsten Tal.


  Rasch ging ich zurück, setzte mich in den Golf und studierte erneut die Karte. Zwei Zentimeter neben der Stelle, an der ich mich gerade befand, waren in weiten Abständen zwei rosa Kästchen eingezeichnet - zu erreichen über eine Straße, die von dem Zufahrtsweg, den ich gekommen war, abzweigte. Ich hatte die Abbiegung gesehen, sie aber nicht beachtet, weil mir Ehrlich eingeschärft hatte, immer auf diesem Weg zu bleiben.


  Ich drehte den Wagen zwischen dem Unterholz und fuhr zurück. Nach der Einbiegung wurde die Straße noch etwas schmaler und führte durch einen langen Hohlweg, auf dem keine zwei Fahrzeuge aneinander vorbeikamen. Immer wieder hörte ich in regelmäßigen Abständen den Lärm. Und er wurde lauter. Ich dachte schon, die Strecke würde ins absolute Nirwana führen, da verwandelte sich der Schotterweg in eine rissige Asphaltstraße und ging genau auf ein Haus zu. Der Wald war zu Ende. Hinter dem Haus ging es weiter bergauf, hinten lag ein kleiner Bergrücken mit eingezäunten Weiden. Drei, vier einzelne Bäume reckten ihre Äste in den grauen Novemberhimmel.


  Das Haus war Teil eines Anwesens. Rechts lag hinter einem Zaun ein kleiner Teich mit hölzernem Entenhaus; auf der anderen Seite erhob sich ein Betonsilo, und daneben gab es einen Schuppen mit Plastikfolie als Dach. Alte Autoreifen hinderten die Folie daran, bei starkem Wind davonzufliegen. Vor dem Schuppen stand ein Mann in blauer Monteurskluft neben einem Motorrad und gab immer wieder testweise Gas. Der blaue Dunst, der im selben Rhythmus in einzelnen Stößen aus dem Auspuff kam, wanderte langsam nach oben. Der Krawall war fürchterlich.


  Gerade als ich auf den Mann zukam, startete er eine neue Testserie. Erst als ich näher kam, wurde er auf mich aufmerksam. Er kümmerte sich aber nicht um mich, sondern setzte die Knatterei fort.


  »Entschuldigung«, brüllte ich. »Darf ich Sie etwas fragen?«


  Ich war etwas irritiert, weil er ständig weitermachte, ohne zwischendurch irgendwas am Motor oder sonst wo zu verändern.


  »Könnten Sie bitte mal einen Moment das Ding ausmachen?«


  Er nickte, hörte aber trotzdem nicht auf und senkte den Kopf ein bisschen auf die eine Seite, als würde er dem Krach entnehmen wollen, was dem Motorrad fehlte.


  »Klingt irgendwie ungesund«, schrie ich.


  Er legte die Stirn in Falten und nickte wieder.


  »Die Zündkerzen?«, fragte ich, obwohl ich keine Ahnung von so was habe.


  Er zuckte mit den Schultern. Die Menschen im Bergischen Land sind wortkarg, habe ich mal gehört. Hier war ein lebender Beweis.


  Ich sah ihm noch eine Weile zu, dann würgte er den Motor ab. Die Stille war eine Wohltat.


  »Verdammt«, fluchte er und hob den Kopf. Sein Gesichtsausdruck wirkte erstaunt, als er mich ansah. Offenbar hatte er mich schon wieder vergessen.


  »Entschuldigen Sie, dass ich Sie störe«, sagte ich.


  Er reagierte mit Kopfschütteln. Erst dachte ich, es sollte eine Geste auf meine Bemerkung sein, dann wurde mir klar, dass er sich über seine Mühle ärgerte. Er trat ein paarmal auf den Starter, das Knattergeräusch verreckte jedes Mal im Echo des Waldes. Schließlich ließ er es sein. Er bockte das Gefährt auf und ging in den Schuppen. Wahrscheinlich wollte er Werkzeug holen.


  »Haben Sie sich verfahren?«, rief er mir zu.


  Ich schüttelte den Kopf und holte die Unterlagen aus der Tasche. Als er mit einer Kiste aus blauem Metall zurückkehrte, hielt ich ihm das Foto des Mädchens hin.


  »Haben Sie dieses Kind hier in der Gegend mal gesehen?«, fragte ich.


  Er streifte das Blatt mit einem kurzen Blick, stellte den Werkzeugkasten ab und öffnete ihn.


  »Nein. Was ist damit?«


  »Es ist umgekommen. Bei einem Verkehrsunfall. Niemand weiß, wo das Mädchen herkommt.«


  »Davon weiß ich nichts.«


  »Könnten Sie sich das Bild genauer ansehen?«


  Er blickte noch einmal missmutig auf das Blatt und schüttelte den Kopf. Er warf den Schraubenschlüssel, den er gerade hervorgeholt hatte, zurück in die Kiste und baute sich vor mir auf. »Wer sind Sie überhaupt?«


  »Mein Name ist Rott, und Sie heißen …?«


  »Broich.«


  »Freut mich, Sie kennen zu lernen, Herr Broich. Ich bin Privatermittler und untersuche diesen Todesfall.«


  »Was?«


  »Am 25. April 2003 wurde in Solingen dieses Kind überfahren. Mitten in der Nacht. Niemand weiß, wer der Fahrer war, niemand weiß, wer die Eltern sind.«


  »In Solingen? Und was wollen Sie dann hier?«


  »Könnte es sein, dass das Mädchen von hier stammt?«


  Er seufzte und sah sich das Bild erneut an. »Glaube ich nicht.«


  »Haben Sie denn nichts darüber gehört? Ich meine, als es passiert ist.«


  »Nein.«


  »Es hat in allen Zeitungen gestanden. Es wurde im Radio und im Fernsehen darüber berichtet.«


  Er machte eine wegwerfende Geste. »Ach, was da alles los ist. Kann man ja gar nicht mehr mit ansehen.«


  Ohne mich weiter zu beachten, schlurfte er zurück in den Schuppen.


  »Hallo?«, rief jemand hinter mir.


  Ich drehte mich um. Die Stimme gehörte zu einer Frau, die unbemerkt näher gekommen war. Sie trug einen hellblauen Kittel und sah mich streng an.


  »Sind Sie Frau Broich?«, fragte ich.


  Sie nickte. »Und wer sind Sie?«


  Ich ließ wieder mein Sprüchlein vom Privatermittler ab. Der Ehemann ließ sich nicht mehr blicken. Zum Glück kam er auch nicht auf die Idee, das Motorrad wieder anzuschmeißen.


  »Zeigen Sie mir mal das Foto.«


  Ich hielt ihr die Kopie hin. Sie musterte sie eingehend und schüttelte den Kopf. »Kinder gibt’s viele«, sagte sie.


  »Auch hier in der Nähe?«


  »Klar. Aber es liegt ja alles so verstreut. Hören Sie sich mal in den Ortschaften um. Da gibt’s natürlich jede Menge Familien.«


  »Wer sind denn hier Ihre direkten Nachbarn?«


  Sie hob die Schultern. »Eigentlich niemand. Das heißt…«


  »Ja?«


  »Auf der Ratnik-Hütte hat mal jemand gewohnt.«


  »Ist diese Hütte in der Nähe?«


  »Ziemlich. Zwei Kilometer von hier. Im Wald.«


  »Was meinen Sie damit, da hat jemand gewohnt? Eine Familie?«


  »Nicht so richtig.«


  »Was heißt das?«


  Frau Broich senkte die Stimme. »Sie ist Ausländerin.«


  Ich wartete, dass die Frau noch etwas sagte, aber da kam nichts. Ich verstand, dass Ausländer hier wohl per se als so merkwürdig galten, dass sie unmöglich Teil einer Familie sein konnten.


  »So«, sagte ich. »Es wohnen also Ausländer in der Hütte.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nur sie ist Ausländerin. Er nicht.«


  »Wer ist er?«


  »Ratnik. Der Sohn.«


  Ich machte ein verständnisloses Gesicht, und sie setzte zu einer Erklärung an. »Der alte Ratnik hatte da oben eine Jagdhütte. Also ein Waldgrundstück mit einer Hütte drauf. Als er dann gestorben ist, erbte sie der Sohn.«


  »Und der wohnt da immer noch?«


  »Weiß ich nicht. Er ist lange nicht mehr aufgetaucht. Er geht nicht gerne unter Leute, wissen Sie. Ich weiß auch gar nicht, ob er die ganze Zeit da gewohnt hat, lassen Sie mich mal überlegen -«


  »Ich hatte Sie eigentlich nach einem Kind gefragt«, unterbrach ich sie.


  Sie machte ein erstauntes Gesicht. »Ach! Habe ich das noch nicht erwähnt? Da wohnte auch ein Kind.«


  »Ein Kind von Ratnik und der Frau?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Wann haben Sie das Kind zuletzt gesehen?«     


  Sie stemmte die Hände in die Hüften und dachte nach. »Das war irgendwann im Frühjahr. Oder war’s vor Weihnachten?« Sie wies auf eine Rasenfläche, auf der Wäscheleinen gespannt waren. Direkt daneben zog sich der Weg in Richtung Horizont. Genau auf die Weide mit den Bäumen zu.


  »Hier. Da habe ich gestanden und Wäsche aufgehängt. Da kam die Frau mit dem Kind den Weg runter. Ich ging natürlich gleich hier rüber. Gesindel hat hier nichts verloren. Das ist Privatbesitz.«


  Sie sah mich mürrisch an. Offenbar wartete sie auf einen Kommentar von mir.


  »Und weiter?«


  »Ich erklärte ihr dann, dass sie gefälligst dahin gehen sollte, wo sie hergekommen ist. Freundlich natürlich.«


  »Und wie hat sie reagiert?«


  »Stellen Sie sich vor. Die hat kein Wort Deutsch verstanden. Sie hat immer nur ›Ratnik‹ gesagt und nach hinten in Richtung Weide gezeigt. Später habe ich sie dann noch mal aus dem Wald kommen sehen. Da hat sie sich aber schon gar nicht mehr hergetraut. Recht so.«


  Ich sah mir das trostlose Panorama an. »Die Hütte ist also da hinten, oder?«


  Sie nickte.


  »Aus welchem Land kam die Frau?«


  »Woher soll ich das wissen? Sie hat ja kaum was gesagt. Sie hatte dieses Kind dabei, und das hat dann auch gleich rumgequengelt. Äußerlich sah die gar nicht wie eine Ausländerin aus. Gut - die Haut war vielleicht etwas mehr gebräunt, als man das so kennt. Aber diese jungen Frauen, die gehen ja alle auf die Sonnenbank.«


  »Haben Sie mit Ratnik mal über die Frau gesprochen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Mit dem können Sie nicht sprechen. Der will immer allein sein. Als der alte Ratnik noch lebte, hatte der schon nichts als Scherereien mit seinem Sohn.«


  »Was denn für Scherereien?«


  »Der Jonas - so heißt der junge Ratnik -, der wollte immer für sich sein. Ist von zu Hause ausgerissen und so. Mit sechzehn ist er mal einfach von der Schule aus nach Hamburg gefahren und hat versucht, auf ein Schiff zu kommen. So ein Abenteurer. Verantwortungslos. Manche Leute sind schon mit ihren Kindern geschlagen.«


  »Warum ist der junge Ratnik in die Hütte gezogen? Kann er sich keine Wohnung leisten?«


  »Weiß ich nicht so genau. Jedenfalls hat sein Vater ihm nichts vererben können. Er hatte eine Kfz-Werkstatt in Gummersbach, aber die hat schon lange vor seinem Tod Pleite gemacht. Ihr Wohnhaus hatten sie auch verkauft. An die Bank. Schulden, verstehen Sie? Nur die Hütte war noch da. Und da ist dann der Jonas untergekrochen wie ein Penner. Eigentlich ist das nicht erlaubt. Man darf in solchen Waldhütten nicht wohnen. Aber alle haben ein Auge zugedrückt.«


  »Kann man zu der Hütte mit dem Auto fahren?«


  »Schlecht.«


  »Und wie komme ich da hin?«


  »Folgen Sie dem Weg am Weidezaun entlang. Nach so etwa einem Kilometer geht’s nach rechts in den Wald rein und dann immer geradeaus. Irgendwann kommen Sie an eine Abzweigung, die führt runter nach Bleche, auf die andere Seite. Die dürfen Sie aber nicht nehmen. Sie müssen immer weiter. Ganz am Ende ist es dann.«


  Die Beschreibung klang so ähnlich wie die zu Ehrlichs Müllkippe.


  »Kann ich meinen Wagen hier stehen lassen?«


  Sie wandte sich zu meinem Auto um und schien eine Weile zu prüfen, ob es da auch wirklich nicht störte. Dann erst nickte sie.


  Ich marschierte drauflos wie Eichendorffs Taugenichts. Nach zwanzig Minuten hatte ich die Weiden hinter mir gelassen und den Waldrand erreicht.


  Ich war an einen solchen Gewaltmarsch nicht gewöhnt, und bald bemerkte ich an meiner linken Ferse ein unangenehmes Reiben. Außerdem wurde mir schmerzlich bewusst, wie dünn meine Schuhsohlen waren. Ich spürte jedes Steinchen unter den Füßen.


  Endlich erreichte ich die Abzweigung. Es konnte nicht mehr weit sein. Der Weg war sehr schmal, mit dem Auto war er nicht zu befahren. Wer am Ende dieser Strecke lebte, der wollte wirklich für sich sein.


  Es ging immer steiler bergauf, über hervorstehende Wurzeln mächtiger Tannen, die man wie eine unregelmäßig gebaute Treppe erklimmen musste. Nicht nur meine untrainierten Beine, auch meine gequälte Raucherlunge machte mir zu schaffen. Ich japste nach Luft und hatte den Eindruck, als wanderten dabei die Rückstände der abertausend Zigaretten, die ich in meinem Leben inhaliert hatte, auf meine Zunge und verbreiteten einen rauchigen Geschmack. Ich schwitzte und musste anhalten, um zu verschnaufen. Ich sollte doch mehr Sport treiben. Wie Jutta immer sagte …


  Ich atmete ein paarmal kräftig durch. Plötzlich wurde mir klar, dass irgendetwas nicht stimmte. Ich sog noch einmal die Luft ein. Es roch nicht nur nach Laub und Erde. Etwas hatte sich verändert. Rauch lag in der Luft.


  Brandgeruch!


  Ich mobilisierte meine Reserven und stolperte weiter den Berg hinauf. Längst lief mir unter dem Hemd der Schweiß in Bächen den Rücken herunter, mein Herz schien Chachacha zu tanzen - egal.


  Endlich tauchte zwischen den Tannen etwas auf, das man für eine Hütte halten konnte. Noch eine Biegung, und ich gelangte auf eine kleine Lichtung. Eine wilde Wiese, dahinter niedriger Mischwald; die Tannen lagen hinter mir. Mitten auf dem Gras stand die Hütte - oder vielmehr das, was von ihr übrig war.


  Das Holzgebäude stand, die Wände und das Dach schienen intakt, aber alles rundherum war verkohlt und pechschwarz. Die Tür stand halb offen und gab den Blick in ein schwarzes Loch frei. Das Glas in den beiden Fenstern links und rechts war zerstört; dahinter erkannte ich schemenhaft ein Chaos von durcheinander geworfenem Zeug. Einen Moment lang dachte ich, von den Überresten der kleinen Behausung würde noch grauer Rauch aufsteigen. Das war aber Einbildung. Doch je näher ich kam, desto schärfer wurde der Gestank, und es kam mir so vor, als wäre auch noch eine Note dabei, die mich an Benzin erinnerte.


  Täuschte ich mich, oder strahlte das verkohlte Holz noch Wärme aus?


  Instinktiv drehte ich mich um. Es konnte nicht lange her sein, dass es hier gebrannt hatte. Wahrscheinlich hatte nur die Feuchtigkeit der Jahreszeit verhindert, dass die Behausung zerstört worden war. Oder derjenige, der sie angezündet hatte, war zu blöd zum Feuerlegen gewesen. Vielleicht hatte er auch zu wenig Benzin dabei gehabt.


  Ob noch jemand in der Nähe war? Oder vielleicht sogar im Inneren der Hütte?


  »Hallo?«, rief ich.


  Niemand antwortete. Die Stille ringsum war unheimlich.


  Ich zuckte zusammen, als irgendwo Vögel krächzten und Geflatter die Luft erfüllte.


  Vorsichtig umrundete ich den geschwärzten Holzbau - immer darauf gefasst, dass mir plötzlich jemand entgegensprang. Auf der Rückseite gab es weitere Fenster, auch die waren kaputt. Ich beschloss, mir das Innere später vorzunehmen und mich erst einmal auf dem Grundstück umzusehen.


  Ich ging die ganze Wiese ab und fand einige Dinge, die darauf schließen ließen, dass hier tatsächlich einmal eine Familie gelebt hatte. An einem einzeln stehenden knorrigen Laubbaum war eine Schaukel befestigt; daneben hatte jemand im Quadrat mit der Schmalseite Bretter in den Boden getrieben. Was dazwischen lag, war wohl mal ein Sandkasten gewesen. Ein Stück weiter gab es einen sorgsam aus Natursteinen gemauerten Grill. Unter dem Rost lag noch eine Schicht Asche.


  Hinten fiel die Wiese steil ab. Der Boden dort schimmerte nass. Als ich näher kam, sah ich, dass Wasser aus dem Gras sickerte. Es suchte sich seinen Weg in das von Laubbäumen ausgefüllte Tal. Bevor es im Dunkel des Waldes verschwand, sammelte es sich in einem Becken aus Kieselsteinen und bildete dort einen winzigen Teich - so groß und so tief wie eine Badewanne. Daneben lag ein alter Plastikeimer. Er trug die Aufschrift einer berühmten Düsseldorfer Senfmarke.


  Ich musste das Innere der Hütte untersuchen. Mir graute davor, was ich vielleicht finden würde. Aber mir blieb nichts anderes übrig.


  Ich ging zurück zur Tür und öffnete sie ein Stück weiter. Es knarrte leise. Ich atmete noch mal tief durch und ging hinein.


  Das schwache Licht, das durch die Fenster hereinkam, beleuchtete jede Menge Hausrat, den jemand wild durcheinander geschmissen hatte. Ich erkannte Reste von undefinierbaren Textilien, Reste eines umgekippten Geschirrschranks. Haufenweise Porzellan- und Glasscherben. Es gab zwei Räume im Erdgeschoss; in der Mitte des größeren gähnte ein gemauerter Kamin. In dem schmalen Flur zwischen den Zimmern führte eine steile Treppe hinauf, es war mehr ein Mittelding aus Treppe und Leiter.


  Ich packte das Holz und rüttelte daran. Der unbekannte Brandstifter schien sich mehr auf die unteren Wohnräume konzentriert zu haben. Die Treppe wirkte, als sei sie in Ordnung, obwohl das Holz auch schwarz und verkohlt war.


  Langsam stieg ich hinauf und gelangte in einen einzigen Raum voller Schrägen, der das gesamte Obergeschoss ausfüllte.


  Ein Gesicht sah mich an; ich zuckte vor Schreck zusammen. Es war der Kopf eines Schaukelpferds, das direkt neben der Treppe stand. Die gemalten Züge des Tieres wirkten wie ein groteskes Grinsen.


  Dahinter lagen ein paar Matratzen auf dem Boden, umgeben von Spielzeug. Kleine Püppchen, Bauklötze, das meiste aus Holz. Es sah aus wie selbst gemacht. Bis auf eine Ausnahme. Ich ging ein paar Schritte in den Raum hinein. Ich musste mich dabei ducken. Ich hob etwas auf, das mir bekannt vorkam: der gleiche Plastikhampelmann wie der, den der Cellist vom Rosenberg-Quartett in seinem Instrumentenkoffer hatte. Es gelang mir, in dem Dämmerlicht die Aufschrift zu lesen. Es war ebenfalls ein Exemplar aus der Sondermann-Edition.


  Ich suchte nach weiteren Indizien und erkannte in einer Ecke einen Haufen Bücher. Sie waren nicht verbrannt, aber dreckig und verstaubt, und sie hatten sich mit Feuchtigkeit voll gesogen.


  Ganz oben auf dem Stapel lag ein Band, der »Auf einer Blockhütte in Kanada« hieß. Ich überschlug ein paar Seiten; das Buch hatte offenbar einer dieser Aussteiger geschrieben, die es in die Wildnis zog. Ein weiterer Band hieß »Waiden oder das Leben in den Wäldern«. Der Aussteiger-Klassiker von Henry David Thoreau. Auf die erste Innenseite des Taschenbuches hatte Ratnik ungelenk seinen Namen gekritzelt. Viele Stellen waren mit Bleistift unterstrichen. Ich hielt das Buch an das winzige Dachfenster und versuchte, einige davon zu entziffern. »Das meiste von dem, was man unter dem Namen Luxus zusammenfasst, und viele der so genannten Bequemlichkeiten des Lebens sind nicht nur zu entbehren, sondern geradezu Hindernisse für den Aufstieg des Menschengeschlechts«, las ich. Oder: »Nicht die Speise, welche in den Mund eingeht, verunreinigt den Menschen, sondern die Gier, mit welcher sie verzehrt wird. Weder die Qualität noch die Quantität, sondern die Hingabe an den sinnlichen Reiz ist das Übel.«      


  Ich legte das Buch auf den Boden. Gut, dachte ich. Ratnik war ein Aussteiger und hat hier mit Frau und Kind gelebt - so weit weg von der Zivilisation wie möglich. Das Kind ist tot, Ratnik und die Frau sind verschwunden und irgendjemand hat vor recht kurzer Zeit die Hütte angezündet.


  Aber wer hatte das getan? Und warum?


  Um Spuren zu verwischen? Um von irgendetwas abzulenken?


  Hatte der Typ im braunen Opel damit etwas zu tun?


  Ich sah auf die Uhr: kurz nach fünf. Ich musste machen, dass ich zum Auto zurückkam, denn ich hatte keine Lust im Dunkeln im Wald herumzustolpern.


  Doch vorher sollte ich vielleicht die Polizei anrufen, dachte ich. Heute Morgen hatte mich Mölich noch ausgelacht. Was würde er für ein dummes Gesicht machen, wenn ich ihm das hier präsentierte?


  Ich holte seine Nummer aus dem Wiederwahlspeicher und hörte eine Weile zu, wie sich der Rufton wiederholte. Ich ließ es klingeln, bis das Besetztzeichen kam.


  Gut, dachte ich. Wird er eben morgen erfahren, dass es manchmal durchaus sinnvoll sein konnte, hartnäckig jeder Spur nachzugehen. Und wenn es ein Spielzeug war, das man an einem Ort gefunden hatte, wo öfters Flohmärkte stattfanden.


  Ich machte mich vorsichtig an den Abstieg - immer bemüht, nicht von der schmalen Treppenleiter abzurutschen. Ich hatte gerade die Hälfte des Weges geschafft, als ich einen Schuss hörte.


  6. Kapitel


  BUMM!


  Es klang wie eine ferne Kanone. Der Nachhall rollte durch den Wald, und es dauerte eine Weile, bis er sich verflüchtigt hatte.


  Ich war zu Tode erschrocken. So schnell ich konnte, stieg ich die Treppe hinunter. Vor dem Ausgang blieb ich in Deckung und spähte hinaus. Auf der Wiese war nichts zu sehen. Über den Bäumen erhob sich ein erschreckter Vogelschwarm und zog über den Himmel.


  Instinktiv tastete ich an die Stelle, an der ich bei manchen Einsätzen meine Pistole trug. Heute hatte ich sie jedoch nicht dabei.


  BUMM!


  Es klang nicht so, als würden die Schüsse auf der Lichtung abgefeuert.


  Ich zögerte noch eine Weile, dann wagte ich, hinaus auf die Wiese zu rennen. Nichts hielt mich auf, und ich sprintete weiter in den Wald. Am steilen Stück mit den Tannenwurzeln kam ich fast ins Stolpern.


  BUMM!


  Wenn mich nicht alles täuschte, kam das aus dem nächsten Tal, in das der abzweigende Weg führte. Nach Bleche, wie Frau Broich gesagt hatte. Ich blieb stehen. Sollte ich zum Auto zurücklaufen oder herausfinden, wer da in der Gegend herumballerte?


  BUMM!


  Wieder ein Schuss, wieder das ferne Rollen.


  Ich entschied mich, der Sache nachzugehen. Vielleicht trieb ich ja einen weiteren Zeugen auf.


  Ich folgte dem Weg, der ein wenig breiter war als der, der von Broichs aus zur Hütte führte. Kurz nach der Abzweigung weitete er sich sogar so weit aus, dass man mit dem Auto darauf fahren konnte. Ich registrierte in dem nassen Schlamm vage Reifenspuren.


  BUMM!


  Ich legte einen Schritt zu. Es ging jetzt durch ein enges Tal, und der Weg führte um eine lang gestreckte Kurve. Als ich es endlich geschafft hatte, kam ein paar hundert Meter weiter hellerer Himmel ins Blickfeld. Wieder eine ausgedehnte Weide, und mitten darauf ein kleines Fachwerkhaus. Zwischen den Obstbäumen im Garten stand ein Mann mit einem Gewehr. Er warf irgendetwas in den Himmel, legte an, zielte, und - BUMM! Dann lief er zu der Stelle, wo das, was er abgeschossen hatte, heruntergekommen war, hob es auf und warf es in einen Pappkarton. Er griff neben sich, nahm etwas anderes, was ich nicht identifizieren konnte, warf es hoch und -BUMM!


  Alles ganz harmlos, dachte ich. Da übt einer Tontaubenschießen. Vielleicht nicht gerade ein typischer Sport für das Bergische Land, aber die Leute haben hier eben so ihre Eigenarten.


  Als ich näher kam, sah ich etwas Eigenartiges. Zugegeben: Ich habe keine Ahnung, wie die Scheiben aussehen, die man normalerweise für das Tontaubenschießen verwendet. Der Mann hier benutzte jedenfalls etwas, das eigentlich nicht dafür gedacht war. Etwas sehr Flaches, Silbernes. Als ich schwer atmend am Zaun ankam, sah ich, dass es CDs waren. Er hatte neben sich einen Haufen davon im Gras liegen. Lose, ohne die dazugehörige Plastikverpackung.


  Der Mann sah mich und nickte freundlich. Dann nahm er wieder eine CD und warf sie nach oben. Die flache Scheibe hatte eine sehr gute Aerodynamik und flog so hoch, dass sie mit dem grauen Himmel verschmolz. Der Mann legte an, BUMM!, weiter hinten auf der Weide flog etwas herunter. Er rannte hin und hob es auf. Ich war mittlerweile fast bei ihm. Er zeigte mir grinsend die CD - mit einem Loch in der Mitte und einem am Rand.


  »Sind die Dinger nicht ein bisschen zu schade dafür?«, fragte ich.


  »Das ist genau das, was sie verdienen«, sagte der Mann.


  Wieder ging das Spiel eine Runde weiter. CD aus dem Haufen nehmen, hochwerfen, schießen und - BUMM! - der Silberscheibe ein weiteres Loch verpassen, die CD holen und in den Karton werfen. Auf dem Karton stand mit dickem Edding »ABFALL« geschrieben.


  »Treffen Sie jedes Mal?«


  »Klar«, sagte der Mann. »Das macht die Übung. Und der Hass.«


  »Der Hass?«


  Er nickte. »Der Hass auf das, was auf diesen CDs ist. Dieser Dreck, der sich Musik nennt.«


  Die nächste Runde begann. CD nehmen, hochwerfen, schießen, BUMM!, holen, wegwerfen.


  Mich beschlich das ungute Gefühl, es mit einem Irren zu tun zu haben. Eine Sekunde lang fragte ich mich sogar, ob ich mich wieder in einem von meinen lebhaften Träumen befand. Die Szene war einfach absurd: ein Novembernachmittag, an dem das letzte graue Licht über die Wiesen, Weiden und Wälder des Bergischen Landes sickerte. Und mittendrin, neben einem kleinen Fachwerkhaus, schoss einer auf CDs. Und behauptete, es aus Hass zu tun. Jutta würde das mit einem einzigen Wort beschreiben: »Strange«.


  Ich betrachtete den Mann genauer. Er hatte schwarze Haare und trug eine Brille mit schwarzem Rand. Ich schätzte ihn auf höchstens Anfang dreißig. Er machte auf mich den Eindruck eines überalterten Studenten.


  »Wird es Ihnen nicht langsam zu dunkel dafür?«, fragte ich.


  »Ich höre gleich auf«, sagte er.


  Und wieder: CD nehmen, hochwerfen, schießen, BUMM!, holen, wegwerfen.


  »Aber es ist schwierig, aufzuhören. Es macht süchtig. Es ist, als würde man Chips essen.«


  CD nehmen, hochwerfen, schießen, BUMM!, holen, wegwerfen.


  »Ich würde Sie gerne was zur Ratnik-Hütte fragen«, sagte ich und bereute es gleich wieder. Was, wenn der Irre hier etwas mit dem Brand zu tun hatte? Was, wenn ihm meine Fragen nicht gefielen? Was, wenn er noch einen Schuss in seiner Flinte hatte? Einen für mich?


  »Jetzt habe ich sowieso keine Munition mehr«, erklärte er, und ich atmete innerlich auf. Er schmiss die letzte CD in den Karton. »Außerdem wird’s kalt. Kommen Sie, gehen wir rein. Dort können wir uns besser unterhalten.«


  »Aber ich will Ihnen keine Umstände machen.« Ich wollte dem Mann ungern in seine Behausung folgen.


  »Kein Problem«, sagte er. »Kommen Sie nur.« Er packte den Karton mit den Zweiloch-CDs und stellte sie neben den Eingang des Hauses. Ich kam hinter ihm her.


  »Was für CDs haben Sie da zerstört?«, fragte ich. »Wäre es nicht besser, sie zu verschenken?«


  »Nein«, erklärte er kategorisch. »Vor so was muss man die Welt bewahren.«


  Ich bückte mich und wühlte ein bisschen in der Kiste. »Carl Orff. Carmina Burana« las ich auf einer CD.


  »Völlig überbewertet.«


  Ich hatte davon keine Ahnung. »Aber das hier ist doch was Bedeutendes?«, sagte ich. Auf der CD, die ich hochhielt, stand »Bachs Kunst der Fuge«. Das »u« in »Fuge« war verschwunden, genau an dieser Stelle prangte das Loch. Von dieser klassischen Komposition hatte mir Jutta einmal in einem Anfall von kulturellem Sendungsbewusstsein vorgeschwärmt.


  »Sie haben völlig Recht. Ein Meisterwerk der abendländischen Musik. Aber nicht, wenn es in hirnlosen Techno verwandelt wird.«


  Ich kniff die Augen zusammen, um das Etikett genau zu lesen. »DJ Knally presents JSBACH« stand da.


  »Eine der Segnungen des Bachjahres 2000«, erklärte der Mann.


  Ich wühlte noch ein bisschen herum und fand Titel wie »Die Wiener Sängerknaben singen Madonna«, »Die schönsten Verdi-Chöre mit der italienischen Fußballnationalmannschaft«.


  »Und was ist das hier?«, fragte ich. »Mögen Sie den nicht?«


  »Was ist das?«, fragte der Mann.


  »Kaihans Bockhausen«, sagte ich. Das Cover zeigte einen alten Mann mit grimmigem Gesichtsausdruck. Das Stück auf der CD hieß »Dreiecksquartett«. Der Mann hatte es mit geometrischen Formen.


  »Hören Sie mir bloß mit dem Blödsinn auf.«


  Wir gelangten in ein winziges Wohnzimmer, und sofort begriff ich alles. Die Wände waren von oben bis unten mit CDs voll gestellt. Mit einzelnen, mit Doppel-CDs, mit Boxen, auf denen Operntitel standen: »La Traviata«, »Madame Butterfly«, »Die Hochzeit des Figaro«. Und das nicht nur einmal: Ich zählte sechs Aufnahmen der Oper »Don Giovanni« verschiedener Labels nebeneinander. Der Name Bach nahm eine ganze Breitseite des Wohnzimmers ein.


  »Wie kommen Sie an das ganze Zeug?«


  »Ich bin Musikkritiker«, sagte der Mann. »Ich kriege so gut wie alles, was an Klassik-CDs auf den Markt kommt. Etwa zweihundert CDs im Monat.«


  »Und was machen Sie damit? Ich meine, wenn Sie sie nicht gerade erschießen?«


  »Ich schreibe Rezensionen für verschiedene Zeitschriften. Natürlich, nachdem ich mir die CDs angehört habe.«


  »Interessant«, sagte ich - förmlich erschlagen von all der Musik.


  »Das hier ist übrigens nur eine Handauswahl, so zum Hören«, sagte er. »Das eigentliche Archiv habe ich in der oberen Etage.


  »Wie viele CDs haben Sie denn?«, fragte ich.


  »Ich schätze so an die zehntausend. Übrigens, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Fischer. Tilmann Fischer.«


  »Rott«, sagte ich.


  »Setzen Sie sich. Sie wollten was über die Ratnik-Hütte wissen. Warum?«


  Wir nahmen in zwei kleinen Sesseln Platz, die mit den CD-Regalen das gesamte Wohnzimmer einnahmen. Mein Sprüchlein kam wieder zum Einsatz. Diesmal erweiterte ich es um den Hinweis, dass die Hütte offenbar von jemandem angezündet worden war. An dieser Stelle hakte Fischer ein.


  »Die Hütte ist abgebrannt?«


  »Nicht ganz, aber es hatte jemand vor. Haben Sie nichts gemerkt?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Soweit ich das beurteilen kann, kann man die Hütte doch nur von Ihnen oder von Broichs aus erreichen. Oder sehe ich das falsch?«     


  »Nein, das stimmt. Außer man schlägt sich durch den Wald.«


  »Und Sie haben niemanden gesehen, der sich heute an Ihrem Haus vorbei der Hütte genähert hat?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe den ganzen Tag Musik gehört.« Er deutete auf eine Box, die neben einem Stereoturm auf dem Boden stand. »Mozart« war in dicken gelben Lettern darauf zu lesen. »Eine neue Aufnahme seiner großen Sinfonien. Damit haben Sie eine Weile zu tun, das kann ich Ihnen sagen. Übrigens, darf ich Ihnen was anbieten?«


  »Nein danke«, sagte ich. »Das heißt, Sie haben niemanden gesehen?«


  »Nein.«


  »Ist Ihnen in letzter Zeit ein weißer Transporter oder ein brauner Opel mit Solinger Kennzeichen aufgefallen?«


  »Auch nicht, aber ich gehe wenig aus dem Haus.«


  »Was ist nun mit diesem Jonas Ratnik?


  »Was soll mit ihm sein?«


  »Frau Broich hat mir erzählt, dass er etwas sonderbar gewesen sein soll.«


  »Was ist schon sonderbar?«, sagte Fischer und grinste. »Wir sind doch alle sonderbar, oder nicht? Ich sitze den ganzen Tag hier rum, höre eine CD, schreibe dreißig Zeilen und höre die nächste. Sie verbringen Ihre Zeit damit, irgendwelche Fälle zu lösen. Der alte Broich bastelt ewig an seinem Motorrad herum, obwohl er überhaupt keine Ahnung davon hat. Seit zwei Jahren will er das Ding flott machen und damit Ausflüge durchs Bergische Land unternehmen. Angeblich hat er das in seiner Jugend ganz oft getan. Aber es wird nichts draus, weil er das Ding einfach nicht ans Laufen kriegt.«


  »Als ich dort ankam, habe ich es gesehen.«


  »Da fragt man sich doch, wer der Sonderbarste von uns ist. Ich glaube, Broich hat ganz gute Chancen.«


  »Ich weiß, was Sie meinen. Aber ich muss etwas über Ratnik erfahren. Zunächst mal - wie alt war er?«


  »Keine Ahnung. Das habe ich ihn nicht gefragt.«


  »Ungefähr.«


  »So Mitte dreißig.«


  »Wohnt er immer noch in der Hütte?«


  »Sie haben doch gerade gesagt, sie sei abgebrannt.«


  »Bis heute Morgen war sie es wahrscheinlich noch nicht.«


  »Haben Ihnen die Broichs nicht erzählt, was aus ihm geworden ist?«


  »Die wussten nichts.«


  »Er hat seinen Traum verwirklicht.«


  »Seinen Traum?«


  »So, wie Broich davon träumt, auf dem alten Motorrad zu fahren, hatte auch Ratnik einen Traum.«


  »Lassen Sie mich raten«, sagte ich und dachte an die Bücher, die ich in der Hütte gesehen hatte. »Er wollte nach Kanada.«


  Fischer nickte. »So ist es.«


  »Richtig ausgewandert? Wann?«


  Fischer runzelte die Stirn. »Auf jeden Fall dieses Jahr. Im Frühling oder so.«


  »Vielleicht im April?«


  »Das kommt hin. Wissen Sie, wir haben uns sehr selten gesehen. Wir sind ja alle Einsiedler hier. Wir wollen im Grunde nichts miteinander zu tun haben. Ich habe mit Ratnik nur ein paarmal gesprochen. Das erste Mal, als er in die Hütte zog.«


  »Wann war das?«


  »Das ist schon Jahre her. Sechs bestimmt.«


  »Und dann?«


  »Da kam er hier am Haus mit einer Frau und einem Kind vorbei. Es war Sommer, und ich war gerade draußen. Wir haben ein paar Worte gewechselt.«


  »War es dieses Kind?« Ich hielt den Zeitungsausschnitt in die Höhe. Fischer sah kaum hin.


  »Keine Ahnung. Als ich es sah, war es ein Baby. Die Frau hatte es in so einem Tragegurt. Ich habe es kein zweites Mal gesehen. Die Frau auch nicht.«


  »Kann es sein, dass das Kind auf der Hütte geboren wurde?«


  »Möglich.«


  »Wann haben Sie das letzte Mal mit Ratnik Kontakt gehabt?«


  »Als er mir sagte, dass er auswandern würde. Er sagte, er hätte alles geregelt. Mit den Papieren und so.«


  »Hat er was darüber gesagt, dass er die Frau und das Kind mitnehmen wollte?«


  »Nein, aber davon bin ich ausgegangen. Er wird es auch getan haben.«


  »Das Kind aber nicht, wie man sieht.«


  Er studierte noch einmal das Blatt.


  »Glauben Sie wirklich, dass es sich um dasselbe Kind handelt?«, fragte er.


  »Ich bin mir ziemlich sicher.«


  Er schüttelte den Kopf. »Merkwürdige Geschichte.«


  »Ja«, sagte ich, »zumal ich das mit dem Auswandern nicht so richtig glauben kann.«


  »Warum?«


  Ich erzählte Fischer, dass ich auf der Hütte Hausrat und Bücher gesehen hatte. »Es sieht nicht so aus, als sei jemand da oben ausgezogen.«


  Fischer machte ein ratloses Gesicht. »Ich weiß es auch nicht.«


  Wir schwiegen eine Weile. »Kann es sein, dass Ratnik das Kind getötet hat?«, fragte ich dann.


  »Was? Warum hätte er das tun sollen?«


  »Vielleicht hat er für das Kind keine Papiere bekommen. Und vielleicht war er nicht bereit, auf seinen Traum vom Auswandern wegen des Kindes zu verzichten.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen. Ratnik war ein gewaltloser Typ. So einer von diesen Sanften. Er hat immer irgendwelche philosophischen Sprüche draufgehabt und davon geträumt, mit der Natur in Harmonie zu leben. So einer bringt doch kein Kind um. Außerdem: Wenn er es getan hätte, dann hätte er doch sicher die Leiche beseitigt.«


  »Vielleicht war er gerade dazu nicht kaltblütig genug.«


  »Kriegen Sie es raus«, sagte Fischer. »Sie sind der Ermittler.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das kann alles nicht sein.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Woher wissen Sie von der Auswanderung? War er hier und hat Ihnen gesagt, dass er an einem bestimmten Tag fliegt? Oder wie haben Sie davon erfahren?«


  »So ähnlich war es. Ich war draußen beschäftigt.«


  »Mit CD-Abschießen?«


  Er lächelte. »Nein. Manchmal muss ich mich auch um die Pflanzen kümmern. Vor allem im Frühjahr. Ratnik kam den Weg herunter. Genau wie Sie heute.«


  »Allein? Ohne Frau und Kind?«


  »Allein. Er stellte sich an den Zaun und sagte, es habe nun endlich geklappt. Sie würden bald aufbrechen. Dann ist er wieder gegangen.«


  »Das war alles? Keine Einladung zum Abschied oder so was?«


  Fischer lachte. »Sie können sich nicht vorstellen, was für ein Typ Ratnik war. Der hat nur ganz wenige Worte verloren. Und man hat ihn ja kaum zu Gesicht bekommen. Einladungen und so was - das gab’s nicht.«


  »Was wissen Sie über die Frau?«


  »Gar nichts.«


  »Aus welchem Land kam sie?«


  »Schwer zu sagen. Sie sprach kaum.«


  »Und das Wenige, was sie sagte? Wie hörte sich das an?«


  »Darüber habe ich mir damals schon Gedanken gemacht. Erst dachte ich, es sei Spanisch. Aber es klang etwas anders.«


  »Wie anders?«


  »Hm - näselnd, würde ich sagen. Nein, ich glaube, es war kein Spanisch. Es war eher Portugiesisch.«


  »Und was hat sie gesagt?«


  »Sie hat mit Ratnik ein paar Worte gewechselt; er hat mit ihr in der Fremdsprache gesprochen. Nur ganz wenig. Ich weiß es nicht mehr.«


  »Kam es vor, dass die Familie auf der Hütte von irgendwem Besuch bekam?«


  »Wenn es so war, ist es mir jedenfalls nicht aufgefallen. Da war sowieso nichts los. Ratnik hat ab und zu die Hütte verlassen; ich sah ihn gelegentlich am Haus vorbeigehen in Richtung Hauptstraße. Die Frau und das Kind blieben wohl oben.«


  »Wissen Sie vielleicht, wo die Frau herkam? Ich meine, wo er sie kennen gelernt hat?«


  »Nein.«


  »Hatte er ein Auto?«


  »Dieser Öko-Typ? Nein.«


  »Wie haben die sich denn da oben ernährt? Von was haben sie gelebt? Hat er mit Ihnen darüber gesprochen?«


  »Ja. Ich habe ihn das auch gefragt. Ganz am Anfang. Die haben das gut hingekriegt. Ratnik war Zimmermann. Und er jobbte ab und zu in einer Zimmerei in Wiehl. Da hat er so viel Geld verdient, dass er das Nötigste kaufen konnte.«


  »Wie hieß die Zimmerei?«


  »Der Chef heißt Zichorius.«


  »Das wissen sie aber noch ziemlich genau.«


  »Ja, aber nur deshalb, weil die Firma mir oben einen neuen Dielenfußboden verlegt hat.«


  »Hat Ratnik den gemacht?«


  »Nein, das war früher. Als Ratnik mir erzählte, dass er da angefangen hat zu arbeiten, ist mir nur der Zufall aufgefallen. Er hat für diese Zimmerei wohl sehr unregelmäßig gearbeitet. Mehr als Aushilfe. Ich glaube, sein Traum war, völlig autark zu leben. Aber so ganz hundertprozentig hat er das nicht geschafft. Das sollte dann in Kanada klappen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht verstehen, wie eine Familie dort oben leben kann. So abgeschieden.«


  »So wahnsinnig abgeschieden ist das gar nicht. Man ist immerhin nach zwanzig Minuten Fußmarsch an der Haltestelle zum Bus nach Gummersbach.«


  »Aber ohne Strom. Ohne Heizung.«


  »Manche Leute sind eben abgehärtet.«


  »Ja. So wird es wohl sein.« Plötzlich spürte ich Müdigkeit in den Knochen. Meine Füße taten weh, und die Information mit der Bushaltestelle, zu der man noch ein Stück laufen musste, brachte mich auf die Frage, wie ich zum Wagen zurückkam.


  »Haben Sie hier ein Telefon?«, fragte ich. »Ach, Quatsch, ich habe ja ein Handy. Andere Frage: Findet hier ein Taxi her?«


  »Wo müssen Sie denn hin?«


  »Mein Wagen steht bei Broichs.«


  »Ich kann Sie rüberbringen. Ich habe ein Auto.« Er stand auf. »Kommen Sie. Es steht in der Garage.«


  »Ich will Sie aber nicht länger vom Musikhören abhalten.«


  »Für heute habe ich sowieso genug.«


  Wir verließen das Haus. Als Fischer sein Fahrzeug aus der Einfahrt bugsierte, traute ich meinen Augen nicht. »Sie fahren das gleiche Auto wie ich«, sagte ich, als ich mich anschnallte.


  »Roter Golf Diesel, Baujahr 1989- Habe ich geerbt«, sagte er in das Dröhnen hinein.


  »Meiner ist genauso alt. Und dasselbe Modell.«


  »Wer weiß«, rief Fischer. »Vielleicht sind sie ja gemeinsam vom Band gelaufen und freuen sich, wenn sie sich jetzt wiedersehen.«


  Ein paar Minuten später erreichten wir das Haus von Broichs. Mittlerweile war die Nacht hereingebrochen. Hinter einem Fenster brannte Licht.


  »Das sind komische Leute«, sagte Fischer. »Total braun. Der Typ hat mal für die Republikaner in Gummersbach kandidiert. Übrigens - da fällt mir noch was zu Ratnik ein.«


  »Was denn?«


  »Der hat sich für eine ganz komische Sache interessiert. Davon hat er mir zweimal erzählt. Wenn man bedenkt, dass wir uns kaum gesprochen haben.«


  »Machen Sie es nicht so spannend.«


  »Na ja, die Sache ist etwas eigenartig.«


  »Sagen Sie es einfach.«


  Fischer holte Luft. »Es gibt hier irgendwo angeblich einen Hakenkreuzwald.«


  »Einen was?«


  »Einen Hakenkreuzwald. Bäume, die in Form eines großen Hakenkreuzes angepflanzt sind. Ratnik hat davon erzählt.«


  »Moment«, warf ich ein. »Sie meinen, das gab es einmal. So was hat doch ganz sicher nicht fast sechzig Jahre Nachkriegszeit überlebt.«


  Fischer seufzte. »Ich sagte ja, dass es eigenartig klingt. Ratnik war jedenfalls davon überzeugt.«


  »Wo soll der denn liegen?«


  »Das wusste Ratnik auch nicht. Jedenfalls nicht, als ich zuletzt mit ihm sprach. Vielleicht hat er es später herausgefunden.«     


  »Meinte er wirklich einen Wald hier im Bergischen Land?«


  »Ich glaube schon.«


  »Klingt gruselig. Kann es sein, dass es da eine Verbindung zu der Frau und dem Kind gibt?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Kann dieser geheimnisvolle Wald etwas mit dem Tod des Kindes zu tun haben?«


  Fischer schüttelte den Kopf. »Mir ist die Sache nur gerade eingefallen, weil wir hier bei Broichs stehen. Das ist alles. Vielleicht hätte ich sonst gar nicht mehr daran gedacht.«


  Ich holte meine Visitenkarte hervor. »Wenn Ihnen noch was zu der Geschichte einfällt, oder wenn Sie jemanden zu der Hütte gehen sehen - rufen Sie mich bitte an.«


  Er nahm die Karte und nickte.


  Ich stieg aus, und Fischer fuhr mit seinem Doppelgänger von meinem Wagen davon.


  Ich stand allein vor dem Haus der Broichs. Fernsehgeräusche drangen durch die Haustür. Nach einer Weile wurden sie lauter; die Werbung begann. Jemand drückte den Ton weg und sagte etwas.


  Ich ging zur Tür. Der Bewegungsmelder tauchte mich schlagartig in helles Licht.


  Dann klingelte ich.


  Schlurfende Schritte näherten sich. Frau Broich öffnete und sah mich mürrisch an. »Fahren Sie jetzt Ihren Wagen weg?«


  Ich erklärte, dass ich noch etwas fragen wollte. Hinter ihr sah ich ihren Mann. Umso besser, dachte ich, dann hören gleich beide zu.


  Als ich berichtete, dass die Hütte abgebrannt war, wirkten beide überrascht, und mir kam ihre Reaktion echt vor. Trotzdem wollte ich es genau wissen.


  »Wo waren Sie denn heute?«, fragte ich.


  »Heute Morgen bei der Schwiegermutter in Olpe«, sagte Frau Broich. »Und dann haben wir noch in Gummersbach eingekauft.«


  »Wann sind Sie zurückgekommen?«


  »Am Nachmittag«, sagte Herr Broich. »Und dann habe ich mich gleich an das Motorrad gemacht.«


  »Haben Sie gestern oder heute hier draußen jemand Fremdes gesehen?«


  Schulterzucken. Kopfschütteln.


  »Schönen Abend noch«, sagte ich und ging zum Wagen.


  7. Kapitel


  »Das ist ja eine furchtbare Geschichte, Herr Rott«, sagte Frau Weitershagen. »Sie meinen, das arme Kind hat in einer Hütte gelebt? Irgendwo im Wald? Ganz abgeschieden?«


  »Ich denke, das können wir als erwiesen annehmen«, erwiderte ich, während ich den Golf über die dunkle Bundesstraße Richtung Wuppertal lenkte, das Telefon am Ohr. Trotz Vorschrift hatte ich immer noch keine Freisprechanlage. »Die nächste Frage ist nun: Was ist aus den Eltern geworden?«


  »Wie schätzen Sie diesen Musikkritiker und die Leute aus der Nachbarschaft ein? Sind Sie sicher, dass sie nichts damit zu tun haben?«


  »Schwer zu sagen.« Ich überlegte, ob Broich im Strafregister stand. Mölich war vielleicht in der Lage, mir das zu sagen. Ich musste sowieso mit ihm wegen der ausgebrannten Hütte und den neuen Informationen über das Kind reden. Vielleicht machten diese Entdeckungen so viel Eindruck auf ihn, dass er mir endlich mal entgegenkam.


  »Glauben Sie, dass dieser Hauptkommissar Mölich Ihnen jetzt ein bisschen hilft?«, fragte Frau Weitershagen, als hätte sie meine Gedanken gelesen.


  »Darum wird er nicht herumkommen. Immerhin liefere ich ihm wichtige Informationen zur Lösung des Falles auf dem Silbertablett. Ich kenne die Polizei. Erst haben sie Angst, dass man sich einmischt. Wenn man dann - entschuldigen Sie - die Drecksarbeit gemacht hat, sind sie froh, wenn sie mit einem zusammenarbeiten können.«


  Frau Weitershagen wünschte mir noch einen schönen Abend und legte auf. Ich erreichte Remscheid, und hier war die freie Fahrt über die Bundesstraße zu Ende. Es herrschte Feierabendverkehr. Die nächsten paar Kilometer bis Wuppertal kosteten mich eine Dreiviertelstunde.


  Beim Gedanken an mein einsames Wohnbüro grauste es mir. In Elberfeld angekommen, nahm ich gleich die steile Straße hinauf zum Brill - vorbei an den schönen alten Villen, die neben der Schwebebahn und dem Friedrich-Engels-Haus zu Wuppertals Sehenswürdigkeiten gehören.


  Jutta wohnte ganz oben am Berg. Wenn man auf der Briller Höhe geparkt hatte, musste man durch eine schmiedeeiserne Pforte gehen und exakt vierundfünfzig Stufen hinter sich bringen. Dann befand man sich vor der Eingangstür von Juttas monströsem Hangbungalow. Beim Aufstieg, der wegen meiner wunden Füße ziemlich schmerzhaft war, sah ich hinter den Panoramascheiben gedämpftes Licht. Jutta war also zu Hause.


  Ich drückte auf die Klingel, von weit weg ertönte ein dunkles »Ding-Dong«. Zwischenzeitlich hatte Jutta mal einen Klingelton einbauen lassen, der eine halbe Mozart-Oper abspielte, wenn man zu ihr wollte. Zum Glück hatte sie diese Zumutung bald wieder entfernt.


  Trotzdem würde mich ganz sicher gleich irgendeine neue Überraschung erwarten. Jutta, die seit ihrer Heirat mit einem von Hause aus sehr reichen und deutlich älteren Beamten im Geld schwamm, schien es darauf anzulegen, herauszufinden, für was man alles seine Euros zum Fenster rauswerfen konnte. Zumal ihr Ehemann ihr keinerlei Beschränkungen auferlegen konnte, denn er war kurz nach der Hochzeit gestorben und hatte Jutta als reiche Witwe zurückgelassen.


  Hinter der Scheibe wurde eine Bewegung sichtbar. Außen ging das Licht an.


  »Was machst du denn hier?«, fragte Jutta, als sie die Tür geöffnet hatte.


  »Ich dachte, du freust dich, wenn ich dich besuche. Jedenfalls hat das gestern noch so geklungen.«


  »Entschuldige. Aber ich bin gerade mit einer wichtigen Sache beschäftigt.«


  »Darf ich trotzdem reinkommen?«


  »Ja klar.«


  Ich ging in die geräumige Diele, und sie senkte den Blick auf meine Schuhe, die nicht gerade dem entsprachen, was Jutta als »sauber« bezeichnet hätte.


  »Zieh um Gottes willen diese Treter aus. Was hast du denn mit denen angestellt?«


  Ich hob den einen Fuß und friemelte die Schnürsenkel auf. »Ermittlungen im Bergischen Land«, sagte ich. »Ganz tief drinnen. Wo sich Fuchs und Hase gute Nacht sagen. Und es war ein voller Erfolg.« Ich genoss das Gefühl, endlich die Schuhe los zu sein. Jutta schien erst in diesem Moment einzufallen, worum es ging. Typisch: Dabei hatten wir erst gestern Abend ausführlich über meinen aktuellen Fall gesprochen. Ihre neue Beschäftigung nahm sie wohl wirklich sehr in Anspruch.


  »Die Sache mit dem toten Kind? Mit dem Streichquartett? Hast du rausgekriegt, wer das Kind war?«


  »Fast. Dafür musste ich aber eine Verfolgungsjagd und mehrere Gewaltmärsche überstehen.«


  »Übertreib mal nicht.« Jutta wischte sich die schulterlangen Haare aus dem Gesicht. Sie trug schon wieder eine neue Haarfarbe. Das Blond war deutlich heller als sonst.


  Ich folgte ihr durch die hintere große Glastür in den Wohnbereich. Mit welch gigantischem Wohnraum diese Frau doch gesegnet war! Im Marmorboden spiegelte sich die weit hinuntergedimmte Beleuchtung. Hinter der Fensterfront lag ein Lichtermeer - Wuppertal von oben. Auf dem Glastisch neben dem weißen Ledersofa stand ein Weinglas, in dem es rötlich schimmerte. Die Bar - eine frei im Raum stehende kreisrunde Säule, die bis zur Decke reichte - war offen. Wunderbar. Gleich würde mir Jutta einen Drink anbieten, und …


  Plötzlich stutzte ich. Da stand in einer Ecke des Wohnzimmers etwas Großes, Schwarzes, das ich dort noch nie gesehen hatte.


  »Was ist das denn?«, fragte ich, umrundete die Bar und bekam schließlich das ganze Ding ins Blickfeld. Es hatte gigantische Ausmaße, glänzte in Hochpolitur und erinnerte irgendwie an den Monolithen aus Kubricks »2001«.


  »Ein Konzertflügel«, sagte Jutta. »Hast du so was noch nie gesehen?«


  »Doch«, sagte ich. »Aber ich wusste nicht, dass die so groß sind.«


  »Das ist ja auch die größte Ausführung«, sagte Jutta so dahin. »Ein Steinway D. Er ist genau zwei Meter vierundsiebzig lang. So was steht normalerweise auf Konzertpodien.«


  »Und wo ist der Pianist dazu?«


  »Es handelt sich um eine Pianistz«. Sie steht vor dir.«


  »Moment mal! Soll das heißen, dass du jetzt Klavier spielst?«


  »Genau das heißt es.«


  Vorsichtig pirschte ich mich an das Mordsinstrument heran. Die Tastatur war aufgeklappt, das Weiß der Tasten blendete geradezu.


  »Und - wann kann man dich mal mit Rachmaninow oder so was hören?«


  »Das dauert noch ein bisschen. Ich habe vorgestern die erste Klavierstunde gehabt.«


  »Muss man sich als Klavieranfänger gleich einen Konzertflügel kaufen?«


  »Am Instrument soll man nicht sparen, habe ich gedacht.«


  Jutta ging auf den Flügel zu, legte ihre Hand auf den schwarzen Lack und strich sanft darüber, als sei das Klavier ein großer Hund.


  »Darf ich fragen, was der gekostet hat?«


  »Preiswert. Ich habe ihn für neunzigtausend gekriegt.«


  »Euro?«


  Jutta zog die Stirn kraus. »Welche Währung haben wir denn? Taler? Das Hauptproblem war übrigens, ihn hier ins Haus zu kriegen. Die Stufen - du weißt schon.«


  Ich ging zu dem weißen Sofa hinüber und setzte mich. »Wenn ich daran denke, dass ich gestern noch nicht wusste, wie ich meine Miete bezahlen soll.«


  »Wie war’s denn mit Arbeiten?«


  Ich verzichtete darauf, mit ihr zu diskutieren. Das hatten wir schon zu oft getan.


  Jutta nahm auf dem Klavierhocker Platz und verschwand fast völlig hinter dem gigantischen Instrument. Ich sah nur noch ihren Kopf herausgucken. Sie lächelte.


  »Bist du etwa schon so weit, dass du mir was vorspielen kannst?«


  »Klar«, kam es hinter dem Flügel hervor. »Mein Lehrer sagt, ich sei sehr begabt.« Kein Wunder, bei einer so finanzkräftigen Schülerin, dachte ich. Sie machte eine Bewegung, und es raschelte. Offenbar blätterte sie in einem Heft.


  »Sag mal…«, begann ich. »Ja?«


  »Du hast gestern am Telefon von einer Überraschung gesprochen. Damit ist nicht vielleicht die Anschaffung dieses Klaviers gemeint, oder?«


  »Doch. Genauso ist es. Und natürlich, dass ich drauf spielen kann.«


  »Und dann hast du noch gesagt, wenn ich die Wette verliere, dann müsste ich mich damit beschäftigen. Was hast du damit gemeint?«


  »Was könnte ich denn wohl gemeint haben, mein lieber Neffe?«


  Alarm!


  Wenn mich Jutta »mein lieber Neffe« nannte, dann war etwas im Busch. Sie hatte damit zwar sachlich Recht, rein verwandtschaftlich gesehen war sie tatsächlich meine Tante, und ich hatte sogar in meiner Jugend nach dem Tod meiner Eltern eine Weile bei ihr gelebt. Aber von alter Tante hatte sie nun überhaupt nichts an sich. Sie war gerade mal zehn Jahre älter als ich, also knapp über fünfzig, und konnte ohne weiteres als Frau von vierzig durchgehen.     


  »Natürlich muss ich dir gleich vorspielen, was ich gelernt habe«, erklärte Jutta enthusiastisch. »Ich hab den ganzen Abend geübt.«


  »Mir wäre es lieber, wenn wir das Konzert verschieben«, sagte ich. »Mir schwirren so viele Sachen im Kopf herum. Wenn ich mich jetzt auf was anderes konzentriere, dann geht da einiges verloren. Abgesehen davon - hast du was zu trinken? Und vielleicht auch eine Kleinigkeit zu essen?«


  Jutta stand auf und seufzte. »Gut. Aber nachher musst du mein pianistisches Talent bewundern, dass das klar ist. Gehen wir in die Küche. Ich mach uns ein Süppchen warm, und du erzählst, was du über das Kind rausgekriegt hast. War es nun ein Fall von Caspar Hauser oder nicht?«


  »Was? Ach so - eigentlich hast du gar nicht mal so Unrecht. Das Kind lebte tatsächlich sehr zurückgezogen, allerdings nicht so extrem wie Caspar Hauser.«


  Wir gingen durch das Esszimmer in die Küche, die halb so groß wie meine ganze Wohnung war. Jutta schnitt Brot, holte einen Topf Suppe aus dem zwei Meter hohen silberfarbenen Kühlschrank und stellte ihn auf den Herd. Ich sah in der Kühlschranktür eine Flasche Früh, nahm sie heraus, holte den Öffner aus der Schublade und köpfte sie. Jutta verzog den Mund, als ich aus der Flasche trank, sagte aber nichts.


  Während das Essen warm wurde, deckte sie den Tisch, und ich erzählte. Von A bis Z. Die Begegnung mit dem Streichquartett, den Besuch bei der Firma Sondermann, das Erlebnis mit Rumpelstilzchen Ehrlich, den Besuch auf der illegalen Müllkippe, bei den Broichs und den Fund der ausgebrannten Hütte sowie das Gespräch mit Fischer. Auch den Typen im Opel ließ ich nicht aus.


  Als ich fertig war, las ich Staunen in Juttas Gesicht.


  »Ein ganz schönes Tagespensum, das muss ich zugeben«, sagte sie.


  »Verstehst du jetzt, warum ich fix und fertig bin?«


  »Vollkommen. Und mir ist auch klar, dass du so langsam vor lauter Bäumen den Wald nicht mehr siehst. Du brauchst den nüchternen Blick auf die Fakten. Die Sicht von außen.«


  »Und? Was ergibt diese Sicht?«, fragte ich, denn mir war klar, dass Jutta eine eigene Betrachtung der Dinge einleiten wollte. »Fass dich bitte kurz, wenn’s geht.«


  »Na gut. Ganz kurz: Das ist eine Neonazi-Geschichte.«


  »Meinst du wirklich?«


  »Das ist doch sonnenklar. Ganz sicher war die Frau Anfeindungen ausgesetzt. Von irgendwelchen Ausländer-raus-Skandierern. Würde mich nicht wundern, wenn diese Broichs da mit drinstecken.«


  »Ich weiß nicht so recht…«


  »Und die Sache mit dem Hakenkreuzwald?«


  »Mir fehlt da der direkte Zusammenhang. Warum wurde denn die Hütte ausgerechnet jetzt angezündet? Und warum hat mich ausgerechnet jetzt dieser Typ in dem braunen Opel verfolgt? Das sieht doch eher so aus, als wolle jemand verhindern, dass ich bestimmte Dinge herausbekomme.«


  »Das eine schließt ja das andere nicht aus«, sagte Jutta und trug den Topf zum Tisch.


  »Aber wenn Rechtsradikale dahinter stecken, die was dagegen hatten, dass in der Hütte ein Deutscher mit einer Ausländerin lebt, dann hätten sie doch schon viel früher etwas unternommen.«


  Jutta brachte noch einen Korb mit Baguette-Schnitten; ich schöpfte die dampfende Tomatensuppe in die Teller. Der Duft ließ mir das Wasser im Munde zusammenlaufen.


  »Haben sie ja vielleicht auch. Immerhin gibt es ein totes Kind. Und außerdem - vielleicht ging es ja gar nicht darum, dass die Frau von diesem Ratnik eine Ausländerin war. Vielleicht war es ja umgekehrt.«


  »Wie - umgekehrt?«


  »Vielleicht gehört Ratnik zu den Rechtsradikalen. Vielleicht hat er da oben irgend so eine Blut-und-Boden-Theorie verfolgt. Vielleicht hat er irgendein Geheimnis gekannt.«


  Ich nahm einen Löffel Suppe und biss in ein Stück Brot. »Jetzt übertreibst du aber«, sagte ich kauend. »Man sollte nicht noch Geheimnisse dazuerfinden. Denn dann wird’s wirklich unübersichtlich.«


  »Wieso dazuerfinden? Denk an den Hakenkreuzwald. Wenn das kein Geheimnis ist…«


  Ich starrte nachdenklich in meine Suppe. »Ob es so einen Wald wirklich gibt?«


  »Finde es raus.«


  Ich nickte. »Ich werde mich erst mal um das Umfeld von Ratnik kümmern. Fischer hat mir ja verraten, wo er gearbeitet hat.«


  Wir aßen schweigend weiter, meine Gedanken kreisten stetig um meinen Fall. Obwohl ich mir vorgenommen hatte, das Thema erst einmal zurückzustellen, bis ich mehr über Ratnik wusste, kam ich von dem Hakenkreuzwald nicht los. Wie sah so was überhaupt genau aus?


  Es musste eine große freie Fläche sein, wahrscheinlich ziemlich eben, und dann waren da Zweier- oder Dreierreihen von Bäumen in einem riesigen Kreuz angeordnet, und an den Spitzen der beiden Linien ging es dann noch jeweils um eine 90-Grad-Ecke. Man würde das Ergebnis vielleicht nur vom Flugzeug aus sehen können. Und sicher war dieser Wald auch deswegen so schwer zu finden. Weil man ihn vom Boden aus gar nicht als Hakenkreuz erkennen konnte.


  Warum sollte jemand eigentlich so einen Wald anpflanzen? Einfach so? Weil der »Führer« gerade mit dem Flugzeug vorbeikam?


  Nehmen wir an, irgendein Nazi-Förster hat die Eichen 1933 angepflanzt, dachte ich. Konnten die Dinger denn in zwölf Jahren Nazizeit einen Wald bilden, der so richtig was hermachte? Wie schnell wuchsen Eichen eigentlich?


  »Na, in Gedanken versunken?«, fragte Jutta und räumte die Teller in die Spülmaschine.


  »Ich komme nicht davon los. Ob dieser Hakenkreuzwald irgend so eine nationalsozialistische Thingstätte oder so was ist? So ein Kultplatz für irgendwelche Sonnenwendfeiern?« Mir fiel einer meiner Fälle ein, wo es um moderne Hexen im Bergischen Land gegangen war, die mit allerlei Ritualen am Lüderich die Walpurgisnacht begingen.


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, sagte Jutta. »Warum soll es so was im Bergischen Land nicht gegeben haben?«


  »Ich frage mich eher, ob es das heute noch gibt.« Ich zündete mir eine Zigarette an.


  »Jetzt geh erst mal nach Plan vor. Kümmere dich morgen um diesen Ratnik. Vielleicht ist er ja gar nicht nach Kanada ausgewandert. Vielleicht arbeitet er immer noch in der Zimmerei und ist mit der Frau zusammen, und sie wohnen eben woanders.«


  »Und das Kind?«


  »Das Kind ist…« Jutta rang nach Worten.


  »Ja?«


  »Es ist bei einem tragischen Verkehrsunfall umgekommen, und Ratnik und seine Frau versuchen die Sache unter dem Deckel zu halten.«


  »Und warum?«


  »Weil … die Frau illegal in Deutschland lebt und die ganze Sache rauskommen würde, wenn man den Tod des Kindes anzeigen würde.«


  Ich stand auf und holte mir einen Aschenbecher von der Küchenarbeitsfläche. »Wenn die Frau Portugiesin war, dann lebte sie nicht illegal hier. Trotzdem, diese Version finde ich viel überzeugender als diese mysteriösen Nazisachen.«


  »Na siehst du. Morgen weißt du mehr.«


  Ich nickte, saß einfach nur da, zog an meiner Zigarette und schwieg. Mir war klar, dass Juttas Theorie nur den einen Sinn hatte - mich von den düsteren Gedanken abzubringen, demnächst in der Nazi-Szene recherchieren zu müssen. Ich musste an den Rechtsanwaltsmord in Overath vom Oktober denken. Ein selbst ernannter »Bereiniger des deutschen Volkskörpers« hatte mit einer Pumpgun einen Anwalt sowie dessen Tochter und Ehefrau erschossen. Er hatte die Tat als »Maßnahme zur Gesundung des deutschen Volkes« bezeichnet, dabei hatte der Anwalt schlicht und ergreifend dessen ehemaligen Vermieter vertreten, bei dem er zehntausend Euro Mietschulden angehäuft hatte. Irgendetwas Dunkles breitete sich in mir aus wie eine bedrohliche Wolke.


  Ich versuchte, mich auf etwas anderes zu konzentrieren, und drückte sehr sorgfältig die Zigarette aus. Ich beseitigte jedes einzelne rote Glutpünktchen, und mir kam es vor, als brächte ich eine halbe Stunde damit zu.


  Jutta setzte sich neben mich. »Remi. Was ist denn mit dir los?« Ihre Stimme klang sanft.


  »Ach, vielleicht bin ich einfach nur müde.«


  »Du wirst den Fall schon lösen, da bin ich ganz sicher.«


  »Ja, klar.«


  »Denkst du noch oft an Svetlana? Hat es damit vielleicht was zu tun?«


  Ich nickte nur. In meinem Hals bildete sich ein dicker Kloß, und als ich ihn endlich los war, ertappte ich mich dabei, wie ich immer noch in den Aschenbecher starrte und der längst kalten Kippe den Rest gab.


  »Das war eine Scheißsituation damals«, sagte ich, und sofort hatte ich die Bilder wieder vor Augen. Das junge Mädchen, dem das Blut aus dem Hals schoss, weil jemand mit meiner Waffe aus nächster Nähe auf sie gefeuert hatte. Das Bild vermischte sich mit den Eindrücken aus meinem Traum von letzter Nacht.


  Jutta legte mir die Hand auf die Schulter. »Lass uns rüber ins Wohnzimmer gehen.«


  Ich riss mich von der Erinnerung los. »Was kommt denn im Fernsehen?«


  »Nix Fernsehen. Jetzt gibt’s klassisches Konzert.«


  Wir gingen hinüber, ich setzte mich in die weiße Ledercouch, und Jutta verschwand hinter dem Flügelmonster.


  »Wie heißt denn das Stück?«, fragte ich.


  »Es hat keinen Titel«, kam es von der anderen Flügelseite. Ich konnte nur ein Stück von Juttas Stirn und ihre Haare sehen. »Es geht los.« Sie wartete noch einen Moment und begann.


  PLING! PLING! PLINGPLINGPLINGPLING!


  »Moment, ich hab mich verspielt…«


  PLING! PLING! PLING! PLINGPLINGPLINGPLINGPLING!!


  Stille.


  PLINGGGGÜ!


  Die Pause danach war ziemlich lang. Juttas Haare hinter dem Monsterflügel bewegten sich nicht.


  »War’s das?«, fragte ich in die Stille hinein.


  »Ehrlich gesagt, ja. Es ist das erste Stück in der Klavierschule. Es hat nur vier Takte.«


  Ich applaudierte matt.


  8. Kapitel


  Um halb acht weckte mich Radio Wuppertal mit den Lokalnachrichten. Ich hielt mir ein Kissen über das Ohr und verschwand wieder in einer wüsten Traumlandschaft. Da gab es Wälder, deren Ränder schnurgerade waren, bis sie dann plötzlich einen 90-Grad-Haken bildeten. Irgendjemand trieb mich an, diesen Wald zu durchqueren, und ich rannte durch das Unterholz, als wäre der Teufel hinter mir her. Vielleicht war es ja auch so. Plötzlich hörte ich Pop-Musik mit hartem Schlagzeug aus der Mitte des Waldes - etwa da, wo das Zentrum des riesigen Hakenkreuzes war. Ich schlug die Augen auf. Die Musik kam aus dem Radiowecker, und es war kurz vor halb neun.


  Ich machte, dass ich aus dem Bett kam, wurde jedoch durch ein schmerzhaftes Ziehen in den Beinen gebremst. Muskelkater. Ich versuchte, mich zu entspannen, während ich die Kaffeemaschine lud. Ich schaltete sie ein und ging unter die Dusche.     


  Zehn Minuten später hatte ich mich angezogen und saß mit einer Tasse Kaffee im Büro.


  Als Erstes rief ich Sondermann an. Ja, er habe sich die Kopie von Herrn Antoni zeigen lassen. Nein, er kenne das Kind nicht.


  Als Zweites forschte ich über die Auskunft nach der Adresse der Zimmerei Zichorius. Wie Fischer gesagt hatte, saß die Firma in Wiehl - in einer Straße, die Brucher Wiesen hieß. Frau Kniesbeck erreichte ich ebenfalls. Sie war freundlicher, als ich befürchtet hatte, bestätigte aber nur, was mir die Musiker vom Quartett schon erzählt hatten. Sie erinnerte sich allerdings nicht daran, dass der junge Cellist den Hampelmann gefunden hatte.


  Dann kam Mölich an die Reihe. Er meldete sich nach dem zweiten Klingeln.


  »Guten Morgen«, sagte er. »Na, haben Sie wieder einen Fall, bei dem Sie die Hilfe der Polizei benötigen?«


  Ich ließ mich nicht provozieren. »Im Gegenteil, Herr Mölich.


  Ganz im Gegenteil. Ich bin in der Sache mit dem unbekannten Kind sehr weit gekommen, und ich denke, die Polizei könnte einiges von dem, was ich herausbekommen habe, gebrauchen.«


  »Ach ja, Sie hatten ja irgend so ein Spielzeug gefunden. Was ist passiert? Liegt auf dem Parkplatz am Rathaus noch mehr Zeug von früheren Flohmärkten herum?«


  Der Spott in seiner Stimme war nicht zu überhören. Ich blieb die Ruhe selbst.


  »Ich weiß, wo das Kind gelebt hat«, sagte ich. »Ich kenne den Namen seines Vaters. Und es sind während meiner Ermittlungen ein paar Dinge passiert, die darauf schließen lassen, dass jemand daran arbeitet, Spuren zu verwischen und die Sache unter den Teppich zu kehren.«


  »Ach?« Mölich sagte nur dieses eine Wort, danach war erst mal Sendepause. Ich glaube, mit einer so geballten Ladung von Ermittlungsergebnissen hatte er nicht gerechnet. Er fing sich aber wieder. »Ihnen ist klar, dass Sie alles, was Sie herausgefunden haben, zu Protokoll geben müssen, oder?«


  »Und wie stellen Sie sich das vor?«


  »Ich denke, Sie kommen zu uns in die Polizeiinspektion, und wir nehmen Ihre Aussage auf. Passt es Ihnen in einer Stunde?«


  »Tja, so einfach ist das nicht.«


  »Oh doch, so einfach ist das!« Seine Stimme war barsch.


  »Und was ist, wenn ich bei Ihnen sitze, meine Aussage mache und plötzlich das ein oder andere vergesse?«


  »Na hören Sie mal, das kann doch nicht … Was wollen Sie eigentlich, Rott?«


  Es war doch immer wieder dasselbe. Jedes Mal, wenn die Polizei in näherem Kontakt mit mir trat, hatte sie es so eilig, dass sie das höfliche »Herr« vor meinem Namen wegließ. Ich kannte das schon von Hauptkommissar Krüger.


  »Ich habe herausgefunden, dass der Vater des Kindes wahrscheinlich bis April im Oberbergischen Kreis gelebt hat. In einer Hütte in der Nähe von Gummersbach.«


  »Wie heißt er?«


  Ich überhörte die Frage. »Er lebte da mit einer Frau, vermutlich Ausländerin, und dem Kind. Ich habe noch einen dieser Hampelmänner in der Hütte gefunden.«


  »Hm«, machte Mölich. »Nicht schlecht.«


  »In der Nähe der Hütte gibt es eine wilde Müllkippe, wo die Herstellerfirma nach eigener Aussage Restbestände von diesen Hampelmännern verbuddelt hat. Wahrscheinlich ist das Kind auf dem Müllplatz gewesen und hat das Spielzeug mitgenommen.«


  »Ein vierjähriges Kind allein auf einem Müllplatz?«


  »Vielleicht war die Mutter dabei.«


  »Wo sind die Eltern jetzt? Seit April?«


  »Ein Nachbar hat ausgesagt, sie seien nach Kanada ausgewandert.«


  »Wie heißen die Leute?«, fragte Mölich noch mal, und ich überging die Frage auch diesmal.


  »Jemand hat die Hütte angezündet. Gestern wahrscheinlich.« Ich dachte kurz darüber nach, die Broichs und ihre politische Gesinnung zu erwähnen, doch es kam mir ein bisschen spekulativ vor, sie mit der Sache in Verbindung zu bringen. Ich durfte mich nicht dazu hinreißen lassen, Mölich gegenüber mehr als glasklare Fakten zu behaupten.


  »Heißt der Mann, der in der Hütte wohnte, vielleicht Ratnik? Der Vater des Kindes?«


  »Wer hat Ihnen das denn erzählt?«


  »Wenn eine Hütte im Wald abbrennt, dann fällt das nicht nur Ihnen auf, Rott. Wir haben hier eine entsprechende Meldung vom zuständigen Förster vorliegen.«


  »Also gut«, brummte ich.


  »Sie haben ganz schön viel rausgefunden in der kurzen Zeit«, gab Mölich zu. Er klang plötzlich fast väterlich. »Und Sie wissen tatsächlich mehr als wir. Uns war nicht klar, dass dieser Ratnik mit dem toten Kind in Solingen in Zusammenhang steht.«


  »Mich würde interessieren, ob Ratnik wirklich nach Kanada gegangen ist. Das muss doch über die kanadische Botschaft und irgendwelche Anträge und Visa rauszukriegen sein.«


  »Das werden wir natürlich nachprüfen.«


  »Ich möchte aber gerne, dass Sie es mir auch sagen. Das würde nämlich meinen Ermittlungen helfen.«


  »Machen wir«, sagte er. »Sozusagen als Belohnungsbonbon.«


  Ich musste auf Mölich wirklich Eindruck gemacht haben.


  »Und wo wir gerade davon sprechen …«, begann ich wieder.


  »Was denn noch?«


  »Könnten Sie eine Halteranfrage für mich machen?«


  »Was?«


  »Da war gestern so ein komischer Typ hinter mir her. Ich hatte das Gefühl, dass der was mit dem Fall zu tun hat.«


  Mölich seufzte. »Von mir aus. Das heißt - ich kann es nicht versprechen. Wenn das so weitergeht, dann können gleich Privatleute den Polizeijob erledigen.«


  Ich gab ihm das Kennzeichen durch.


  »Ich hoffe, dass Sie sich jetzt aus der Sache raushalten«, sagte er dann.


  »Warum? Ich werde dafür bezahlt, dass ich mich darum kümmere.«


  »Finden Sie nicht, dass den Rest die Polizei erledigen sollte?«


  »Mein Auftraggeber interessiert sich für die Hintergründe, Herr Mölich. Und die werde ich Stück für Stück ans Licht bringen. Ob Ihnen das passt oder nicht.«


  »Soso. Und? Was werden Sie tun?«


  »Ich werde versuchen, ein bisschen was über Ratnik rauszufinden. So ein Aussteigerschicksal - das ist doch hochinteressant. Ich denke, ich spreche mal mit seinem Arbeitgeber. Übrigens - da ist noch was.«


  »Was denn nun noch?« Mölich war wieder ungehalten.


  Ich erzählte ihm von dem mysteriösen Hakenkreuzwald, und ich erwähnte jetzt auch die angeblich rechte Gesinnung der Broichs. Mölich sollte ruhig wissen, dass ich mir Gedanken machte und dass der Fall vielleicht weiter reichte, als es den Anschein hatte. »Dieser Musikkritiker hat behauptet, Ratnik habe sich für den Wald interessiert. Ob es da einen Zusammenhang gibt?«


  »Davon habe ich noch nie was gehört«, sagte Mölich. »Ich kann mir das nicht vorstellen. So lange nach dem Krieg.« Er war genauso ratlos wie ich.


  Ich legte auf und trank meinen Kaffee aus. Dann ging ich hinunter ans Auto und holte die Stadtpläne und Atlanten. Es war ein ganzer Stapel; das dickste Buch war der Autoatlas »Bergisches Land und Sauerland«. Oben angekommen, schlug ich die Seite mit Gummersbach und Bergneustadt auf.


  Ich durchsuchte Gummersbach und die Umgebung, wanderte mit dem Finger östlich über Bergneustadt nach Olpe, dann nördlich über Meinerzhagen und Marienheide wieder zurück, ich verfolgte die Karten bis nach Engelskirchen und südlich bis Nümbrecht, Reichshof, Freudenberg, Wenden. Dann war ich wieder in Olpe. Es gab sehr, sehr viel Wald im Bergischen Land, und er hatte alle möglichen Formen. Aber nirgendwo fand ich einen, der wie ein Kreuz aussah, geschweige denn wie ein Hakenkreuz.


  Eine innere Stimme sagte mir, dass es wohl auch naiv war, so etwas auf einer normalen Karte zu suchen. Wenn es einen solchen Wald wirklich gab, war er wahrscheinlich eher auf einem Privatgrundstück zu finden, und er war sicher nicht in einer offiziellen Karte verzeichnet. Vielleicht war es ja auch gar kein Wald. Vielleicht war es einfach nur eine Baumreihe, die sich irgendeiner in den Garten gepflanzt hatte. Und ein Gerücht, das von Mund zu Mund ging und schließlich zu Ratnik vorgedrungen war, hatte einen ganzen Wald daraus gemacht.


  Ich dachte wieder an den Fall dieses selbst ernannten Volksbereinigers aus Overath und an den braunen Opel. Ich stapelte die Karten und Atlanten sorgfältig auf dem Schreibtisch, legte mein Handy, meine Geldbörse und meine Schlüssel hinzu und ging ins Schlafzimmer. Im Schrank gab es ganz unten breite Schubladen. Ich zog eine davon auf.


  Unter einer dicken Schicht Unterhosen hatte ich meine Beretta Neunmillimeter versteckt. Ich überprüfte die Munition, schnallte das Holster um und verließ die Wohnung.


  Das Flüsschen, das an Wiehl vorbeifließt, heißt Wiehl, und die Frage ob Fluss oder Stadt zuerst diesen Namen gehabt hatte, erinnerte mich an die Sache mit dem Huhn und dem Ei.


  Abseits des kleinen Stadtkerns lag ein winziges Häusergrüppchen, das den Ortsteilnamen Bruch trug. Die Straße, die dort hinführte, ging an einer verrosteten Bahnlinie entlang, auf der Unkraut wucherte. Als Bruch in Sicht kam, drängte sich die Straße an den Wald, und kurz darauf öffnete sich auf der linken Seite ein matschiger Platz. Dort stellte ich das Auto ab und ging zu Fuß die enge Straße hinunter, auf der man mitten in die dicht gebaute, etwas bergab gelegene Ansammlung von Häusern gelangte - manche in altem Fachwerk, andere mit grauem Klinkerimitat beklebt.


  Vor einer breiten Einfahrt blieb ich stehen. Ein großes Holzschild am Zaun trug die gebeizte Aufschrift »Zimmerei Zichorius«. Auf der rechten Seite des Hofs duckte sich ein kleines Fachwerkhaus mit schmalem Vorgarten, auf der anderen gab es einen hohen Schuppen, in dem gewaltige Stapel von Holzbrettern lagerten. Als ich auf das Haus zuging, hörte ich von irgendwoher das Kreischen einer Kreissäge.


  Unter dem Briefkasten döste eine grau-weiß gemusterte Katze, die sich weder von dem Lärm noch von mir stören ließ. Ich klingelte, und kurz darauf öffnete eine unglaublich dicke Frau die Tür. Ihre Haare waren rot gefärbt, auf ihrem Pullover reihte sich eine Kette mit kastaniengroßen Holzperlen.


  Ich stellte mich vor und sagte, dass ich Herrn Zichorius sprechen wollte.


  Ihr Blick wurde skeptisch. Sie witterte offenbar, dass ich kein Kunde war. Vielleicht hielt sie mich für einen Finanzbeamten.


  »Der ist in der Werkstatt und muss gleich auf die Baustelle«, sagte die Frau. »Worum geht’s denn?«


  »Es geht um einen Mitarbeiter der Zimmerei. Jonas Ratnik. Ich hätte da ein paar Fragen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Jonas? Der arbeitet längst nicht mehr hier. Ich glaube, der ist sogar ins Ausland gegangen. Da können wir Ihnen nicht helfen.« Sie schien erleichtert zu sein, mich abwimmeln zu können.     


  »Es wäre trotzdem nett, wenn ich mit Herrn Zichorius sprechen könnte. Es dauert nicht lange.«


  Die Säge schrie wieder herüber. »Sind Sie von der Polizei?«


  »Nein. Weder von der Polizei noch vom Gewerbeaufsichtsamt noch vom Finanzamt oder sonst einer Behörde. Sie können ganz beruhigt sein.« Eigentlich hatte ich der Bemerkung einen spaßigen Unterton geben wollen, aber das war mir wohl nicht so ganz gelungen. Bei der Aufzählung der Ämter wirkte die Frau nicht besonders erheitert.


  »Warten Sie bitte einen Moment«, sagte sie. »Ich frage mal, ob er eine Sekunde Zeit hat.«


  Für ihre Leibesfülle ging sie ziemlich behände in Richtung des Schuppens. Sie öffnete eine Tür mit Glasfenster, und die Säge, die in diesem Moment wieder zu hören war, kreischte deutlich lauter als vorher.


  Schließlich kam die Frau mit einem bärtigen Mann zurück. Er hatte eine Schutzbrille auf die Stirn geschoben. Sein rötliches Haar, sein rotkariertes Flanellhemd und auch die schwarze Zimmermannshose waren über und über mit Holzspänen bedeckt. Er gab mir die Hand. Sie war rau und hart.


  »Zichorius. Guten Tag. Was gibt’s denn? Ich hab’s ein bisschen eilig. Die Baustelle ruft.«


  »Nur ganz kurz.« Ich erklärte, dass ich Detektiv sei und Informationen über Jonas Ratnik brauche.


  »Der ist schon lange nicht mehr hier.« Er drehte sich zu seiner Frau. »Hast du das nicht gesagt?«


  »Doch, Herr Zichorius«, sagte ich. »Aber Sie haben Herrn Ratnik gekannt, und ich brauche Informationen über ihn. Kontakte. Bekannte und so was.«


  Er stemmte die Hände in die Hüften. »Ist ihm was passiert? Ist er tot?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Er wird gesucht.«


  »Hat er etwas ausgefressen?«


  »Nein. Wir suchen ihn als Zeugen.« Ich zeigte wieder den Zeitungsausschnitt mit dem Foto des toten Kindes. Zichorius nahm das Blatt und überflog die Schlagzeile des Artikels. »Es kann sein, dass dieses Kind Ratniks Kind war«, erklärte ich.


  »Ratnik hat ein Kind? Das ist mir völlig neu.«


  »Wissen Sie, wo er sich aufhält?«


  »Er hat im Frühjahr aufgehört, bei mir zu arbeiten, und ist nach Kanada ausgewandert. Das wollte er schon immer. Es war sein Traum. In einer einsamen Hütte leben. Er hat’s ja auch hier schon versucht. Er hat in der alten Jagdhütte von seinem Vater gehaust.«


  »Sind Sie mal in der Hütte gewesen?«


  »Nein. Das hätte er auch nicht zugelassen. Die Hütte war seine Burg. Da ließ er nicht jeden hin.«


  »Mir kommt das komisch vor, dass da einer so leben kann - ohne Strom und fließendes Wasser.«


  »Da kennen Sie Jonas schlecht. Der hatte richtig Ahnung davon, wie man mit einfachsten Mitteln überlebt. Er hat noch nicht mal ein normales Einkommen gebraucht.«


  »Aber er hat doch bei Ihnen gearbeitet?«


  »Nur ab und zu, wenn es ihm wirklich am Allernötigsten fehlte. Der kam ganz gut allein zurecht. Auf dem Grundstück soll es ja eine Quelle geben. Außerdem ein Stück Wald. Er konnte also Holz verfeuern. Er wird sich einen Ofen gebaut haben.«


  »Wussten Sie, dass er mit Frau und Kind auf der Hütte lebte?«


  »Wie gesagt, von dem Kind wusste ich bis eben nichts.«


  »Und von der Frau?«


  Er gab mir das Blatt zurück. »Er hat von ihr erzählt. Sie hieß Maria. Aber gesehen hat sie keiner von uns. Manchmal haben wir Witze darüber gemacht. Wir haben gesagt, er habe die Frau nur erfunden.«


  »Wissen Sie, aus welchem Land sie kam?«


  »War sie denn nicht von hier?«


  »Vermutlich nicht.«


  »Sehen Sie, da wissen Sie schon mehr als ich. Hören Sie - ich muss noch ein Dutzend Bodenleisten zurechtschneiden und nachher einbauen.«


  »Einen Moment noch. Wissen Sie, wohin er genau ausgewandert ist? Hat er sich mal gemeldet? Gibt es eine Adresse?«


  »Eine Adresse habe ich nicht.«


  »Hat er nicht über den Ort gesprochen, wo er hinwollte?«


  »Nein, darüber hat er nichts gesagt. Anfang des Jahres kam er zu mir und sagte, dass jetzt endlich alles klar sei, dass er die Papiere habe und dass er Deutschland verlassen wolle. Ich habe ihm alles Gute gewünscht, und er ist gegangen. Das war’s. Der hat nie viele Worte gemacht, wissen Sie.«


  »Wie ist er überhaupt zur Arbeit gekommen?«


  »Wir haben einen kleinen Bus, mit dem ich meine Leute zu den Baustellen bringe. Da steht er.«


  Ich wandte mich um. Neben dem Schuppen gab es einen Car-port, wo ein kleiner Transporter stand. Er war rot.


  »Wie haben Sie sich verabredet, wenn er so unregelmäßig bei Ihnen gearbeitet hat? Er hatte ja sicher kein Telefon.«


  »Er ist an eine öffentliche Telefonzelle gegangen und hat sich die Termine aufgeschrieben. Wir haben ihn dann an der Hauptstraße eingesammelt.«


  »Gut. Er hat also den Job bei Ihnen gekündigt. Hat er sich danach jemals bei Ihnen gemeldet?«


  »Nein.«


  »Hat Ratnik Verwandte? Oder Freunde? Gibt es jemanden, der mir mehr über ihn erzählen kann?«


  Er schüttelte den Kopf. »Dieser Einzelgänger? Kaum. Er hat so wenig über sich erzählt. Er sprach keine drei Worte am Tag. Das heißt, da gibt es noch was.« »Ja?«


  »Als er bei mir angefangen hat…«


  »Wann war das?«


  »Ach, das ist schon eine Weile her … ‘97, ‘98? Ich weiß nicht genau. Es war jedenfalls, als wir uns das erste Mal unterhalten haben, beim Einstellungsgespräch. Da war er gerade auf die Hütte gezogen. Und er hat mir erzählt, dass er gerade eine Scheidung hinter sich habe.«


  »Das heißt, es gibt eine Ex-Frau.«


  »Genau. Damals wohnte sie in Marienheide, denn da hat er vorher auch gelebt. Wahrscheinlich hat bei dem Rückzug auf die Hütte auch ein bisschen die Enttäuschung über seine Ehe eine Rolle gespielt.«


  »Oder seine Frau wollte kein Aussteigerleben führen.«


  »Richtig. Im Gegensatz zu dieser Maria.«


  »Den Namen der Ex-Frau wissen Sie nicht zufällig?«


  »Nein.«


  »Auch nicht den Mädchennamen?«


  »Nein. Und jetzt muss ich wirklich arbeiten.«


  »Noch eine Sekunde. Es wird für Ratnik ja nicht leicht gewesen sein, eine Frau kennen zu lernen - so einsam auf der Hütte. Wie ist er dann an seine Maria gekommen?«


  »Das kann ich Ihnen so genau nicht sagen.«


  »Wenn nicht genau, dann vielleicht ungefähr?«


  »Ich meine, so viele Möglichkeiten hatte er ja nicht.« Zichorius grinste. »Unsereins lernt viele Frauen auf Baustellen kennen.«


  Ich nickte. Dieser Möglichkeit musste ich unbedingt nachgehen.


  »Was ich bis jetzt herausgefunden habe, ist Folgendes: Diese Maria ist keine Deutsche. Sie stammt wahrscheinlich aus Portugal. Können Sie sich an eine Baustelle erinnern, wo vielleicht ein Portugiese der Bauherr war? Oder wo es eine andere Verbindung zu Portugal gibt? Irgendwann in den letzten Jahren? Vielleicht hat ja auch mal ein Portugiese bei Ihnen gearbeitet.«


  Er kratzte sich am Kopf. »Einen portugiesischen Mitarbeiter hatte ich nicht. Das steht schon mal fest. Und was die Baustellen betrifft …«


  »Könnte man da in irgendwelchen Unterlagen nachsehen? Ich müsste nur erfahren, auf welcher Baustelle Ratnik beschäftigt war.«


  Zichorius seufzte. »Lassen Sie mich jetzt mal arbeiten. Ich sehe heute Abend nach, ob ich was finde, und rufe Sie an. In Ordnung?«


  »In Ordnung. Noch eine letzte Frage.« »Ja?«


  »Ist es möglich, dass Ratnik gar nicht nach Kanada gegangen ist? Dass er noch in Deutschland lebt?«


  »Möglich ist alles«, sagte Zichorius. »Aber warum hätte er mich anlügen sollen?«


  »Allerletzte Frage. Hat Ratnik Ihnen gegenüber jemals einen Hakenkreuzwald erwähnt? Oder kennen Sie so etwas hier in der Gegend?«


  Zichorius blickte mich verwirrt an. »Wie bitte? Einen was? Hakenkreuzwald? Was meinen Sie denn damit?«


  »Ratnik soll sich für so was interessiert haben. Angeblich ist das ein Wald, in dem die Bäume in Form eines Hakenkreuzes stehen. Irgendein Relikt aus der Nazi-Zeit.«


  »Nein. Davon habe ich noch nie was gehört.« Er verabschiedete sich und ging zurück in seine Werkstatt. Ich klingelte noch einmal am Haus, um Zichorius’ Frau meine Telefonnummer zu hinterlassen. Ich fragte auch sie nach Ratnik. Aber sie wusste noch weniger als ihr Mann.


  »Wissen Sie, das war so ein ganz lieber. Einer, der mit der Welt irgendwie überhaupt nicht zurechtkam. Den hätte man am liebsten in den Arm genommen und beschützt. Wahrscheinlich ist der nur auf die Hütte gezogen, weil er mit der Welt überfordert war.«


  »Aber das spartanische Leben hat ihm nichts ausgemacht.«


  »Nein. Das war für ihn wohl ganz normal.« Sie lächelte mich an, aber trotzdem wirkte ihr Gesichtsausdruck traurig. Nachdenklich nestelte sie an ihrer Kette mit den Holzperlen. »Es wäre doch tragisch, wenn ausgerechnet so einer unter die Räder käme. Man müsste sich direkt schuldig fühlen.«


  Ich verabschiedete mich und ging durch die enge Häuseransammlung zurück in Richtung Auto. Ich musste Ratniks Ex-Frau finden. Vielleicht hatte sie ja den Namen behalten und stand schlicht und ergreifend im Telefonbuch. Während ich die Straße entlangmarschierte, drückte ich die Nummer der Auskunft, und als ich an meinem Golf angekommen war, wusste ich: In Marienheide gab es keinen Telefonanschluss auf den Namen Ratnik. Auch nicht in den Städten im Umland. Es gab einen in Potsdam, einen in Braunschweig, mehrere in Dresden und ein paar in Hamburg. Ich würde nicht drum herumkommen, sie zu überprüfen.


  Als ich losfuhr, fiel mir ein, dass es in der Hütte vielleicht irgendeinen Hinweis auf die Ex-Frau oder auf andere Kontakte Ratniks geben konnte. Oder auf Kontakte dieser geheimnisvollen Maria. Gut - Ratnik hatte wahrscheinlich nicht gerade sein Notizbuch in Deutschland gelassen, damit ich all seine Adressen auf dem Silbertablett serviert bekam. Andererseits: Warum nicht? Vielleicht hatte er so abrupt Schluss gemacht mit dem Leben hier, hatte so gründlich alle Brücken abgebrochen. Bei all den Sachen, die in der Hütte gewesen waren, sah es ganz danach aus. Hoffentlich hat die Polizei die Sachen, die in der Hütte gewesen waren, noch nicht sichergestellt.


  Während ich in diese Gedanken vertieft war, folgte ich der Straße an dem unkrautbedeckten Bahnübergang. Ich näherte mich wieder der Innenstadt von Wiehl. Vor mir tauchte der Bahnhof auf. Ich bog links ab, um die Landstraße nach Norden zu erreichen. Als ich an einer Einmündung stehen blieb, um den Vorfahrtsverkehr durchzulassen, blickte ich kurz in den Rückspiegel.


  Direkt hinter mir stand ein brauner Opel. Der Mann am Steuer schien zu wissen, dass ich ihn bemerkt hatte, denn im selben Moment verzog er den Mund zu einem schiefen Grinsen.   


  9. Kapitel


  Ich bog wie geplant links ab, ließ den Golf an Geschäften und einkaufenden Passanten vorbei durch das Städtchen rollen und gelangte an die Abzweigung zur Bundesstraße Richtung Gummersbach. Sobald ich abgebogen war, nahm ich mein Handy und drückte auf Mölichs Nummer. Es tutete und tutete. Als ich schon dachte, er sei nicht da, bellte er endlich seinen Namen in die Leitung.


  »Rott hier«, sagte ich.


  »Was gibt’s?«


  »Ich hatte Sie doch um eine Halteranfrage gebeten.«


  »Und?«


  »Was ist dabei rausgekommen?«


  »Mensch, Rott, ich habe auch noch was anderes zu tun. Außerdem habe ich Ihnen gesagt, dass ich -«


  »Ich weiß, ich weiß. Dass Sie vielleicht nicht dazu kommen und dass Sie Ärger kriegen. Ist mir klar.«


  »Natürlich. Halteranfragen sind nur möglich, wenn es den Verdacht auf eine Straftat gibt. Und - gibt’s die in Ihrem Fall?«


  Ich sah in den Rückspiegel. Der Opel hing mir an der Stoßstange. »Der Typ ist gerade wieder hinter mir.«


  »Wo sind Sie denn?«


  »Ich fahre jetzt aus Wiehl raus. Richtung Gummersbach.«


  »Hat er schon auf Sie geschossen?«


  »Wie bitte?«


  »Ein Scherz. Ich meine - was ist so schlimm daran, wenn das Fahrzeug hinter Ihnen fährt? Tut der Mann in dem Wagen irgendwas Ungesetzliches?«


  »Genau genommen, nicht.«


  »Na also. Melden Sie sich wieder, wenn es so weit ist.«


  »Aber …«


  Mölich hatte aufgelegt.


  Die Hauptstraße führte ein gutes Stück durch das enge Flusstal. Links musste hinter Bäumen die Wiehl verlaufen, rechts ging ein steiler Hang nach oben. Der Verkehr war dicht, und es waren viele Laster unterwegs. Der Opel hatte sich gleich hinter mir eingeordnet, ließ aber jetzt eine gute Wagenlänge Platz. Wahrscheinlich hatte der Typ mit der Hängelippe dazugelernt, als ich ihn auf der A4 abgehängt hatte. Ich musste ihn irgendwohin locken, wo wir uns ungezwungen aussprechen konnten. Aber wohin?


  Ich zockelte weiter hinter einem Laster her. Plötzlich tauchte rechts ein gelbes Schild mit einem orangefarbenen Eichhörnchen darauf. Die Ausschilderung zu einem Obi. Im Vorbeifahren hatte ich noch den Ortsnamen »Dieringhausen« entziffert. Er kam mir bekannt vor, ich hatte ihn im Atlas gesehen, als ich mich über den Weg nach Wiehl informiert hatte. Ich warf einen kurzen Blick auf den Beifahrersitz, wo die Karten lagen. Ich überlegte, ob ich rechts ranfahren und Dieringhausen suchen sollte, doch dann wurde die Straße vierspurig, und es gab keine Haltemöglichkeit mehr. Es ging den Berg hinauf. Die schnelleren Pkw begannen links zu überholen, ich schaltete in den dritten Gang zurück und blieb hinter dem Brummi. Der Opel machte ebenfalls keine Anstalten, vorbeizufahren.


  Die Auffahrt zur A4 kam in Sicht. Man konnte sehen, wie die Autos über die quer verlaufende Brücke rasten. Ich bog weder nach Olpe noch nach Köln ab, sondern hielt mich stur geradeaus. Ich kam an einer Tankstelle und an einem Gartencenter vorbei, aber einen Obi sah ich nicht.


  Dafür kam gleich hinter der Autobahnunterführung die Abbiegung nach Dieringhausen. Ich wartete vor der Linksabbiegerampel; der Typ hinter mir tat das Gleiche. Danach führte der Weg wieder ins Tal. Ich bekam einen weiten Blick über den Ort geboten, aus dessen Häusern eine eigenartige Kirche aufragte. Das Dach glänzte rötlich, als hätte es jemand mit Blut Übergossen.


  Ich erreichte das Tal. Immer noch kein Obi. Dafür ein anderer Baumarkt mit einem Tor davor. Er sah aus, als sei er geschlossen. Nicht das Richtige für meinen Plan.


  Schließlich stieß ich wieder auf eine Hauptstraße und wartete lange, bis endlich eine Lücke im Hauptverkehr entstand. Eine Ampel gab es nicht. Als ich durchkam, sah ich im Rückspiegel, dass es der Opel nicht geschafft hatte, direkt hinter mir zu bleiben. Ich drosselte das Tempo und rollte mit vierzig Sachen die schnurgerade Straße entlang. Als die Einbiegung schon fast nicht mehr im Rückspiegel zu erkennen war, schaffte es der Opel endlich auf die Hauptstraße. Er gab mächtig Gas und holte rasant auf. Ich fuhr wieder schneller und kam an der merkwürdigen Kirche vorbei, dann passierte ich einen alten Bahnhof, und einen Obi gab es immer noch nicht. Wahrscheinlich war ich falsch abgebogen.


  Ich wollte die Hoffnung schon aufgeben, da fand ich endlich, was ich brauchte: Auf der rechten Seite der Durchgangsstraße lag ein gigantischer Supermarkt mit riesigem Parkplatz. Neben dem Gebäude, das wie eine riesige Schuhschachtel in der Landschaft ruhte, stand ein monumentales Schild: »Familia«. Und darunter: »Aus Familia wird Kaufland«.


  Ich ließ den Opel langsam herankommen und scherte auf den Parkplatz ein. Kunden kreuzten mit ihren Einkaufswagen die kleinen Sträßchen zwischen den Autoreihen. Ich ließ mir mit der Auswahl Zeit und hielt erst auf das Gebäude zu, in dessen Nähe die meisten Plätze besetzt waren. Dann fuhr ich in die erstbeste Lücke. Der Opel parkte ein gutes Stück näher an der Ausfahrt.


  Ich stieg aus und ging langsam auf den Supermarkt zu. Hinter der Glastür gelangte man zunächst in einen Verkaufsraum mit langer Bäckereitheke, einem Fotogeschäft und einem Frisör. Gleich dahinter bot eine Glaswand einen Eins-A-Panoramablick über den Parkplatz. Ich blieb ein bisschen im Hintergrund und überprüfte die Lage. Die Hängelippe stand neben seinem Opel. Aufmerksam wie die Wacht am Rhein behielt er den Markteingang im Auge.


  Ich stellte mich an der Schlange der Bäckerei an; als ich an der Reihe war, orderte ich einen Kaffee. Während ich ihn an einem der Tische trank, rührte sich der Opelfahrer nicht vom Fleck und glotzte nur auf die Glastür. Es dauerte mindestens eine Viertelstunde, bis er unruhig wurde und sich verstohlen ein Stück dem Eingang näherte. Er schlenderte zwischen den einkaufswagenschiebenden Leuten herum und schien einfach nicht glauben zu können, dass ich partout nicht wieder zum Vorschein kam.


  Ich stellte die leere Kaffeetasse auf die Theke, ging um die Ecke zu dem Fotogeschäft und tat so, als wollte ich den Markt verlassen. Ich kam genau in sein Blickfeld. Als er mich bemerkte, ging er einen Schritt zur Seite.


  Ich tat so, als hätte ich etwas vergessen, drehte auf dem Absatz um und ging zurück in den Markt. So schnell ich konnte, lief ich hinüber auf die andere Seite der Bäckereitheke. Durch die Scheibe sah ich, wie der Typ schnell in Richtung seines Autos ging, dort Aufstellung nahm und wieder den Eingang anglotzte. Er rechnete damit, dass die Verfolgungsjagd jeden Moment weiterging. Jetzt bloß keine Zeit verlieren, dachte ich. Hoffentlich bleibt er an seinem Auto.


  Ich enterte den eigentlichen Supermarktbereich und durchquerte ihn bis zur anderen Stirnseite. Dabei hatte ich einen kleinen Slalom hinzulegen und erntete verwunderte Blicke. Ich stieß auf eine große Flügeltür aus dickem Plastik, durch die die Waren aus dem Lager in den Verkaufsraum transportiert wurden.


  Ohne zu zögern, ging ich durch. Ich kam auf einen breiten, neonbeleuchteten Flur. Irgendwo musste es direkten Zugang zur Anlieferrampe geben. Und damit einen Hinterausgang. Ich passierte einen kleinen Gabelstapler und ein paar fahrbare Regale, mit denen die Waren in den Verkaufsraum geschafft werden. Kurz darauf kam durch eine breite Öffnung in der Wand der Parkplatz für die Anlieferer ins Blickfeld, der hinter dem Gebäude lag. Ich wollte gerade von der Rampe springen, da stellte sich mir ein Mann im weißen Kittel in den Weg.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er.


  »Ich bin auf dem Weg nach draußen«, erklärte ich und wollte an ihm vorbei.


  »Einen Moment. Bitte gehen Sie durch den Verkaufsraum. Hier darf sich nur Personal aufhalten.«


  »Ich habe es eilig«, sagte ich.


  Er legte mir die Hand auf die Schulter. Ich machte mich von ihm los und fummelte meine Lizenz hervor. Dabei gab ich Acht, dass er die Beretta nicht sah.


  »Ich bin Privatdetektiv«, sagte ich und zeigte das Plastikkärtchen. »Ich verfolge jemanden. Und jetzt lassen Sie mich bitte in Ruhe.«


  Sein Blick wurde verschwörerisch. »Sind Sie der Kaufhausdetektiv, den uns die neue Zentrale geschickt hat?«


  »Ja, der bin ich. Und wenn Sie mich jetzt noch länger aufhalten, dann ist der erste Fang über alle Berge.«


  »Alles klar, kapiert«, sagte er, und ich hatte das Gefühl, er würde gleich die Hacken zusammenschlagen. »Ich hole sofort die Polizei zur Unterstützung.«


  Er wollte schon verschwinden, doch ich konnte ihn gerade noch an seinem Kittel festhalten. »Bloß das nicht«, rief ich. »Das macht die doch nur misstrauisch, wenn plötzlich ein Streifenwagen auf den Parkplatz gefahren kommt. Ich sage Ihnen schon Bescheid, wenn es so weit ist. Tun Sie so, als wäre nichts. Ganz unauffällig, klar?«


  Er nickte dienstbeflissen. »Klar.«


  Ich verließ das Gebäude, überquerte die Zufahrt für die Anlieferer und stieß wieder auf die Straße. Schnell lief ich zurück zum Kundenparklatz. Hängelippe stand neben seinem alten Opel. Er schaute noch immer zum Eingang und drehte mir den Rücken zu.


  Mit ein paar Schritten war ich hinter ihm. Ich zog meine Beretta und rammte sie ihm in den Rücken. Ich spürte, wie er zusammenzuckte und sich im ersten Reflex wehren wollte, doch ich war schneller und stieß ihm mein Knie in die Nieren. Er stöhnte leise und hielt still. Ziemlich professionelles Verhalten, registrierte ich. Der erlebte so was nicht zum ersten Mal.


  »Sehr gut machst du das«, sagte ich leise und blickte kurz in die Runde. Die Waffe hatte ich verborgen, aber wie wir so dastanden, sah es schon ein bisschen merkwürdig aus. Noch nahm jedoch niemand Notiz von uns.


  Ich wechselte die Waffe in die linke Hand und durchsuchte mit der Rechten seine Lederjacke. Sofort brachte ich eine andere Wumme zum Vorschein.


  »Sieh an«, sagte ich.


  Die Pistole war kleiner als meine; ich parkte sie in meinem Hosenbund und setzte die Durchsuchung fort. Ich fand sein Handy, die Wagenpapiere, eine abgewetzte Geldbörse, einen Schlüsselbund und ein Springmesser. Ich verstaute alles in meinen Taschen; dann riskierte ich einen Blick auf die Autotür. Das Knöpfchen war oben.


  »Setz dich in deine Karre«, sagte ich. »Mach schon.«


  Eine Frau mit Kind schob ihren gefüllten Einkaufswagen an uns vorbei. Ich nickte freundlich in ihre Richtung und klopfte dem Lulatsch zweimal auf die Schulter.     


  »Alter Junge«, rief ich, fleißig weitergrinsend. »Jetzt mach doch mal, dass du in dein Auto kommst.«


  Die Frau lächelte mich an. Wahrscheinlich fand sie es großartig, Zeugin einer wunderbaren Männerfreundschaft zu sein.


  Hängelippe bewegte sich nicht. Ich riss die Tür auf und drückte ihn nach unten. »Rein jetzt!«


  Der Mann starrte verbissen vor sich hin, bückte sich endlich und setzte sich hinters Steuer.


  »Anschnallen«, befahl ich.


  Er glotzte mich verständnislos an, zog aber tatsächlich den Gurt aus der Halterung. Dann senkte er den Blick auf das Armaturenbrett.


  Ich knallte die Fahrertür zu und holte sein Messer aus der Tasche. Es war ein hübsches Ding - mit Perlmuttgriff. Es klackte, als die Klinge hervorschnellte. Ich umrundete das Auto und steckte das Messer bis zum Heft jeweils einmal kurz in jeden Reifen. Unter vierstimmigem Zischen ging der Opel langsam in die Knie, während der Lulatsch böse vor sich hin glotzte. Dann ging ich zu meinem Golf. Wer mir entgegenkam, blickte zur Seite - wahrscheinlich aus Angst, ich könnte mich an weiteren Fahrzeugen vergreifen. Als ich ins Auto stieg und mich noch einmal umdrehte, war der Lulatsch ausgestiegen und sah sich gerade die Bescherung an.


  Ich folgte der Hauptstraße in westlicher Richtung und ertappte mich dabei, wie ich mehrmals in den Rückspiegel schaute. Mir ging der Gedanke durch den Kopf, dass der Junge vielleicht nicht allein gewesen war und mir jetzt im Wagen eines Komplizen folgte.


  Aber das war Unsinn. Der Komplize hätte nie zugelassen, dass ich Hängelippe seinen Kram wegnahm und seiner Karre vier Plattfüße verschaffte. Nach zwei Kilometern kam links der gesuchte Obi in mein Blickfeld. Ich fuhr auf den Parkplatz und untersuchte meine Beute.


  In der Geldbörse fand ich außer hundertdreißig Euro in Scheinen und etwas Kleingeld seinen Personalausweis: Hannes Dückrath, wohnhaft in Solingen, Landwehrstraße. Geboren am 10. Oktober 1971.


  Ich überprüfte die Wagenpapiere. Sie waren ebenfalls auf Hannes Dückrath ausgestellt, allerdings war das Geburtsdatum des Fahrzeughalters der 5. April 1945. Ich tippte darauf, dass der Sohn mit Papis Wagen unterwegs war. Und Papi hatte seinem Stammhalter seinen Vornamen mit auf den Lebensweg gegeben.


  Fehlte nur noch die Erklärung, was das Ganze sollte.


  Die Landwehrstraße ist eine dieser typischen Vorstadtpisten, auf denen unablässig der Verkehr rollt - von der Innenstadt zur Autobahn und wieder zurück. Das Haus, in dem Hannes Dückrath senior und junior lebten, war unscheinbar. Es stammte noch aus einer Zeit, als Menschen gerne an Durchgangsstraßen gewohnt hatten -nicht ahnend, dass sie ein paar Jahrzehnte später von Autohäusern, kleinen Industrieunternehmen, Supermärkten, Tankstellen, Brachland und massenhaft Verkehrslärm eingekeilt sein würden.


  Das Haus besaß zwei Stockwerke. Im Erdgeschoss zum Bürgersteig hin erkannte ich im Vorbeifahren ein dunkles Schaufenster. Ich parkte den Golf schräg gegenüber und packte Dückraths Krempel in eine von den Plastiktüten, die in meinem Wagen herumflogen. Nur die Pistole und das Messer ließ ich zurück. Ich wartete eine Weile auf eine Lücke im Verkehr, die mir erlaubte, die Straße zu Fuß zu überqueren.


  Als ich meine Nase an die Schaufensterscheibe presste, konnte ich hinter dem Glas ein paar lose Fliesen in dunkler, rötlicher Farbe erkennen, die auf grünlichem Teppichboden lagen. Vielleicht täuschte ich mich, aber es kam mir so vor, als läge auf dem Stillleben eine dicke Staubschicht.


  Neben dem Schaufenster war eine Eingangstür ohne Klingel. Sie bestand aus geriffeltem Glas. Diagonal waren aufklebbare Buchstaben befestigt. Sie ergaben das Wort »Fliesenleger«.


  Ich ruckelte ein paarmal an dem quadratischen Plastikgriff. Der Laden hatte offenbar keine Kunden nötig. Er war geschlossen.


  Im oberen Stock hatte ich von der anderen Straßenseite aus Gardinen hinter den Fenstern gesehen. Neben der Ladentür war keine Klingel und kein Briefkasten. Ich machte mich auf die Suche nach dem Privateingang und betrat die Hofeinfahrt, die auf die Rückseite des Hauses führte.


  Nach ein paar Schritten stand ich vor einer Garage, vor der ein kleiner Transporter parkte. Wenn man sich den Dreck wegdachte, konnte er durchaus mal weiß gewesen sein.


  Auch eine weitere Tür ins Haus gab es. Diesmal mit einer Klingel, auf der »Dückrath« stand. Ich drückte, und im Haus ertönte ein Schellen.


  Der Mann, der öffnete, war ein kleiner, glatzköpfiger Fettwanst in Jogginghose und Hemd. Die Knöpfe auf dem Bauch drohten jeden Moment ihren Dienst zu verweigern.


  »Was gibt’s?«, fragte er.


  »Sind Sie Herr Dückrath?«


  Er sah mich argwöhnisch an. »Wer will das wissen?«


  »Haben Sie einen Sohn, der Hannes heißt?«


  »Warum?«


  »Er hat ein paar Kleinigkeiten verloren«, sagte ich. »Zum Beispiel das hier.« Ich hielt ihm die Tüte hin. Er nahm sie, sah aber nicht hinein.


  »Was ist das?«, fragte er.


  »Gehört es nun Ihrem Sohn oder nicht? Schauen Sie doch mal nach!«


  Er streckte mir die Tüte entgegen. »Ich glaub, Sie haben sich an der Tür geirrt.«


  »Das kann nicht sein«, sagte ich und holte die Beute hervor. »Hier sind die Papiere des Wagens, mit denen Ihr Sohn unterwegs war. Angegeben ist die Adresse dieses Hauses. Die Papiere sind ausgestellt auf Hannes Dückrath - und zwar auf einen Hannes Dückrath, der 1945 geboren wurde. Ich habe eben bei Dückrath geklingelt, und Sie machen auf. Also?«


  Er versuchte, die Tür zuzuschlagen, doch ich hatte längst den Fuß dazwischen. »Hau ab!«, rief er.


  »Haben Sie nun einen Sohn, der Hannes Dückrath heißt?«


  »Wenn schon!«


  »Wollen Sie Ihn vielleicht anrufen?«


  »Mach ich, wie ich will!«


  »Ich denke, Sie werden ihn nicht erreichen, denn er vermisst im Moment auch das hier.« Ich griff in die Tüte und holte das Handy heraus. »Ich kann Ihnen übrigens verraten, dass er gerade ein Mobilitätsproblem hat. Hier, sein Autoschlüssel. Und es hat auch keinen Zweck, ihm einen anderen Schlüssel zu bringen. Leider hat sich sein Messer in alle vier Reifen des braunen Opels verirrt.«


  »Was soll das?«


  »Ja, sehen Sie, zu meinem Bedauern war er ein bisschen zu viel hinter meinem Wagen unterwegs. Und da dachte ich, ich unterhalte mich mal mit ihm, aber er wollte leider nicht.«


  Während ich redete, lief Dückraths Gesicht rot an. Mit einem Schritt ging er auf mich zu, und mit einer Kraft, die ich ihm nicht zugetraut hätte, packte er mich am Kragen. Zum Glück war er einen Kopf kleiner als ich, und es gelang ihm nicht, richtig zuzufassen. Ich wehrte ihn ab, und er torkelte ein paar Schritte in den Flur.


  »Jetzt schauen Sie mal, was Sie gemacht haben«, sagte ich und deutete auf die Plastiktüte, die zu Boden gefallen war.


  »Weg!«, brüllte Dückrath laut wie ein Stier und drosch mir die Tür entgegen. Die Klinke knallte gegen meinen Ellbogen, dann war der Eingang zu. Die Tüte lag vor mir auf dem Fußabtreter.


  Ich atmete ein paarmal durch, den Blick auf die Tür gerichtet. Okay, sagte ich mir. Das war nicht gerade die beste Strategie gewesen. Ich hatte mich vielleicht etwas zu sehr von den Fernsehdetektiven beeinflussen lassen, die für den schnieken Zwirbelbart arbeiteten. Bei denen fielen die bösen Buben immer gleich um. Ich musste anders vorgehen.


  Ich kehrte zu meinem Golf zurück und rangierte ihn so, dass ich von der gegenüberliegenden Straßenseite Dückraths Haus und seine Einfahrt gut überblicken konnte. Der kleine Fettwanst konnte mich vielleicht durch die Fenster beobachten, aber das war mir egal. Dann rief ich Jutta an.


  »Ahrens.«


  »Remi hier. Es kommt Bewegung in die Sache. Ich hab nur ein Problem …«


  »Ja?«


  »Hast du ein Auto?«


  »Natürlich.«


  »Wieso natürlich? Ich erinnere mich an Zeiten, da hast du alle möglichen Leihwagen ausprobiert, weil du dich nicht entscheiden konntest. Und dann hattest du auch manchmal nur ein Motorrad …«


  »Remi! Bleib ruhig. Ich habe ein Auto, okay? Wie du vielleicht weißt, ist im November die Motorradsaison längst zu Ende, und dann schafft man sich gewöhnlich ein Auto an. Was genau ist dein Problem?«


  Ich sagte, dass sie jetzt wieder mal die ganz besondere Chance hatte, sich als Detektivassistentin zu betätigen. Dann gab ich ihr die Adresse meines Standortes durch. »Es geht um eine Beschattung«, erklärte ich.


  »Warum nimmst du dafür nicht deinen Golf?«


  »Weil sie den schon kennen. Sie sollen ja nicht wissen, dass ich hinter ihnen her bin. Es wäre also günstig, wenn wir das mit deinem Wagen übernehmen könnten. Wann kannst du hier sein?«


  »Ich beeil mich.«


  »Pass aber auf, wenn du hier vorbeikommst. Der Typ beobachtet mich vielleicht. Fahr ein Stück weiter Richtung Innenstadt. Ich komme dann hinterher und steige bei dir ein. Wenn ich weg bin, denkt er hoffentlich, ich hätte die Observierung aufgegeben.«


  »Quatsch nicht so viel und lass mich losfahren. Du wirst dich wundern, wie schnell ich bei dir bin.«


  10. Kapitel


  Hinter dem Band aus dahinfließendem Verkehr lag Dückraths runtergekommenes Fliesenlegergeschäft, und nichts tat sich. Die Fenster in der ersten Etage blickten dunkel in die Gegend. Noch nicht mal eine Gardine zitterte. Der Hinterhof, so weit ich ihn durch die Einfahrt erkennen konnte, blieb leer.


  Das Heck des weißen Transporters ragte ein Stück in mein Blickfeld. Als endlose fünfzehn Minuten vergangen waren, überlegte ich, ob ich noch mal rüberlaufen sollte, um die Nummer zu notieren. Krüger oder Mölich könnten dann den Halter ermitteln. Wenn die Herren so frei waren. Andererseits war ja wohl klar, dass der Wagen Dückrath gehörte.


  Die dahinrollende Fahrzeuglawine hatte etwas Hypnotisches, das gleichmäßige Brummen machte mich schläfrig. Manchmal stach ein einzelnes Fahrzeug heraus - zum Beispiel wenn einer der vielen Lkw gerade an dieser Stelle Gas gab.


  Ich sah auf die Uhr. Jutta war jetzt zwanzig Minuten unterwegs. Ich schätzte, dass sie eine gute halbe Stunde brauchen würde - mindestens. Ich spürte, wie die eine Seite meines Hinterns einzuschlafen drohte, und suchte mir eine neue Sitzposition. Vielleicht sollte ich mir ein neues Auto anschaffen. Ein größeres, in dem man bei solchen Observationen auch mal die Beine ausstrecken konnte. Die Frage war natürlich, von welchem Geld ich das bezahlen sollte. Wie viel hatte mir Frau Weitershagen im Erfolgsfall geboten? Zehntausend Euro. Wenn ich einen neuen Wagen kaufen wollte, kam ich damit nicht weit.     


  Ich versank immer mehr in Gedanken. Plötzlich zuckte ich erschrocken zusammen. Ein silberfarbener Sportwagen donnerte an mir vorbei und fuhr mit quietschenden Reifen rechts ran. Das Ding war überraschend groß und erinnerte an ein fahrendes Haifischmaul.


  Ich riss mich zusammen und konzentrierte mich wieder auf Dückraths Einfahrt. In diesem Moment klingelte mein Handy. Es war Jutta.


  »Remi. Ich stehe genau vor dir.«


  »Das bist du in diesem Geschoss?«


  »So ist es.«


  Ich schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Wen willst du denn hier observieren? Hier ist ja gar keiner.«


  »Es ist ein Typ, der in dem Haus gegenüber wohnt.«


  »Wo das Schaufenster ist?«


  »Ja genau. Behalte du die Einfahrt im Auge. Ich bringe mal meinen Golf aus der Schusslinie. Wenn einer rausfährt, vor allem ein weißer Transporter, dann folge ihm bitte. Ansonsten wie gehabt. Du sammelst mich gleich ein.«


  Ich fuhr los, brachte den Golf etwas weiter weg möglichst unauffällig unter und ging zu Fuß zurück. Als ich mich Juttas Wagen näherte, las ich das Kennzeichen. W-JA 666.


  »Eine wirklich teuflisch tolle Karre«, sagte ich, als ich eingestiegen war. »Ein schlichteres Auto gab’s wohl nicht?«


  »Das ist ein ganz neues Modell«, sagte Jutta, »und es macht mir eine Menge Spaß.«


  »Wie nennt sich denn so was?«, fragte ich, denn ich hatte von Automarken so viel Ahnung wie Dieter Bohlen von Goethes Dramen.


  »Es ist ein BMW Z4. Ich schätze, das war der erste, der in Wuppertal überhaupt verkauft wurde.«


  »Gab’s den nicht als Cabrio?«


  »Das ist ein Cabrio, du Ignorant. Er hat ein Hardtop für den Winter. Wenn du möchtest, kann ich dir alle Details über die Leistung des Motors und so weiter erklären.«


  »Verschon mich. Nur eins. Wie teuer war er?«


  »Knapp fünfzig.«


  Ich ging nicht weiter darauf ein. Wir nahmen wieder Aufstellung mit Blick auf die Einfahrt.


  »Jetzt erzähl mir, was mit diesem Typen da vorn los ist«, sagte Jutta.


  Ich schilderte noch mal, wie ich gestern in Köln und heute ab Wiehl verfolgt wurde.


  »Mölich war nicht bereit, für mich herauszufinden, wer der Halter ist. Da habe ich mir gedacht, ich werde selbst aktiv.«


  »Komisch, dass die so genau Bescheid wissen, wo du dich bei deinen Recherchen herumtreibst.«


  »Ja, es ist direkt unheimlich. Als ich mir den Typen auf dem Parkplatz geschnappt hatte, dachte ich einen Moment, dass es mehrere sind, die sich ablösen. Und dass mir die anderen einfach nicht aufgefallen sind. Aber so scheint es nicht zu sein.«


  »Und du hast gesagt, der Typ war bewaffnet?«


  »Er hatte eine Pistole und ein Messer. Liegt beides bei mir im Handschuhfach.«


  Jutta schüttelte den Kopf. »Das war ganz schön leichtsinnig, dem alten Dückrath einfach auf die Bude zu steigen. Du wusstest doch gar nicht, was dich erwartet.«


  »Ist mir klar«, sagte ich. »Aber ich war so sauer auf diesen Typen im Opel, und dann hatte ich das Gefühl, endlich auf einer richtigen Spur zu sein. Und als ich dann den weißen Transporter im Hof gesehen habe …«


  »Es wäre besser gewesen, Dückrath im Ungewissen zu lassen.«


  »Ist ja gut«, sagte ich. »Es ist eben passiert.«


  »Okay. Jetzt bin ich ja da, und wir kriegen das in den Griff. Ich dachte schon, es kommt nie dazu.«


  »Wozu?«


  »Dass du mich in den Fall mit einbeziehst.«


  »Na siehst du. Dann hast du ja jetzt ein Erfolgserlebnis.«


  »Nicht so gönnerhaft, mein Lieber. Fang lieber endlich an.«


  »Womit?«


  Jutta lächelte mich großspurig an, und es war wieder einer dieser Momente, in denen ich nicht wusste, ob sie sich über mich lustig machte oder ob sie sich wirklich darüber freute, mit mir zusammenzuarbeiten - oder beides.


  »Na, mir die aktuellen Erkenntnisse mitzuteilen. Ich weiß immer noch nicht, was du in Wiehl rausgekriegt hast. Du warst doch bei diesem Zichorius …«


  »… bei dem Arbeitgeber von Ratnik. Genau.« Ich schüttelte den Kopf. »Viel ist da nicht rausgekommen. Er hat mir im Grunde nur bestätigt, was ich schon von diesem Musikkritiker wusste. Ratnik war ein Einzelgänger, der vom Leben in einer einsamen Hütte träumte. Und es wohl auch wahr gemacht hat. Zichorius war ebenfalls der Meinung, Ratnik sei im Frühjahr nach Kanada ausgewandert.«


  »Mit oder ohne Frau und Kind?«


  »Weiß er nicht. Er wusste nichts von einem Kind.«


  »Das muss doch rauszukriegen sein. Über Visa-Anträge und so …«


  »Den Gefallen tut mir Mölich. Wenigstens etwas.« Plötzlich fiel mir etwas ein. »Apropos Frau und Kind … Eine Sache gab es doch noch. Ich habe von Zichorius erfahren, dass Ratnik mal verheiratet war. Ich weiß aber den Namen der Frau nicht.«


  »Wo haben sie denn gewohnt? Wusste Zichorius das?«


  »In Marienheide.«


  »Tja dann … du musst nur alle Ratniks in Marienheide anrufen, und schon -«


  »Es gibt im Telefonbuch niemanden in Marienheide, der Ratnik heißt.«


  Jutta schob die Unterlippe vor. »Marienheide«, sagte sie dann, und es klang, als würde sie nicht mit mir, sondern mit sich selbst sprechen. Dann wandte sie den Kopf und strahlte mich an. »Ich hab’s«, rief sie, »der Hochzeitswald!«


  »Was?«


  »Der Hochzeitswald in Marienheide! Mit ein bisschen Glück wird er dir weiterhelfen. Übrigens - hast du schon was zu Mittag gegessen?«


  »Nein. Aber könntest du mir jetzt mal erklären, was du mit dem Hochzeitswald meinst? Hakenkreuzwald - Hochzeitswald … Der Fall wird ein bisschen waldlastig, findest du nicht?«


  »Was erwartest du im Bergischen Land?«, sagte sie. »Warte mal einen Moment.« Jutta stieg aus und holte etwas aus dem Kofferraum. Ich streckte derweil die Beine aus und genoss den großen Fußraum. Jutta kam wieder herein, in der Hand zwei Tüten vom Bäcker.


  »Krümel bitte nicht«, sagte sie.


  »Ich werde mich bemühen.« Ich zog ein belegtes Brötchen hervor und starrte kauend vor mich hin. »Sag mal, warum hast du die beiden Tüten eigentlich im Kofferraum gehabt?«


  Jutta zog die Stirn kraus. »Das ist ein kleiner Nachteil des Wagens. Schau dich doch mal um.«


  Ich nickte. Wenn zwei Leute im Auto saßen, war der Wagen voll.


  »Um noch mal auf unsere Beschattung hier zurückzukommen«, sagte Jutta.


  »Jetzt fang bitte nicht schon wieder an, mich zu kritisieren. Ich kann’s nun auch nicht mehr ändern.«


  »Das meine ich nicht. Ich verstehe nur nicht, was du dir von dieser Beschattung genau versprichst. Worauf wartest du überhaupt?«


  »Langsam«, fuhr ich auf. »Nur, dass wir nicht die Übersicht verlieren. Wenn ich mich recht entsinne, warst du gerade dabei, mir etwas über einen Hochzeitswald in Marienheide zu erzählen.«


  »Alles zu seiner Zeit. Wir waren ja noch dabei, dass du mich auf den neuesten Stand bringst. Also: Was machen wir hier?«


  Ich atmete tief durch. Bei Jutta brauchte man Geduld. »Ganz einfach. Der junge Hannes Dückrath muss irgendwie nach Hause kommen. Entweder er ruft seinen Vater an, und der holt ihn ab. Oder er kommt auf anderem Wege her.«


  »Gut. Und wenn er dann zu Hause ist - was passiert dann?«


  »Ich muss wissen, wo die sich so rumtreiben. Was sie machen. Wen sie kennen.«


  Jutta seufzte. »Und du glaubst, das bringt was?«


  »Klar.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wie kommst du darauf, dass der junge Dückrath seinen Vater anruft? Es kann doch sein, dass er irgendeinen Kumpel hat, der ihn holt. Es kann übrigens auch sein, dass der alte Dückrath gar nicht weiß, dass der Junge dich verfolgt hat. Vielleicht ist nur der Junior in irgendwas verstrickt und der Alte nicht. Dann vertun wir hier nur unsere Zeit. Und so ganz nebenbei: Es kann sogar sein, dass das Ganze nur ein großer Zufall war.«


  »Zufall? Und woher kommen dann die Waffen, die ich bei ihm gefunden habe? Außerdem: Gestern in Köln hat er mich hundertprozentig verfolgt. Das ist eindeutig.«


  Jutta dachte nach, und eine Weile herrschte Schweigen im Auto. »Ich denke, du solltest die Polizei informieren«, sagte sie schließlich. »Vielleicht sind diese Dückraths einschlägig bekannt.«


  »Und weiter?«


  »Na ja - du könntest Krüger oder Mölich die Sache erklären. Bei all dem, was du bis jetzt rausgefunden hast, müssen sie dich doch unterstützen.«


  »Das denkst auch nur du. Mölich ist hart wie Granit. Der will einfach nicht, dass ein Privatermittler in einem Fall Erfolg hat, in dem die Polizei bisher versagt hat. Der wird einen Teufel tun und mit Informationen über die Dückraths rausrücken. Und außerdem: Stell dir mal vor, sie sind nicht vorbestraft und es lag noch nie was gegen sie vor. Welche Beweise habe ich denn?«


  »Naja, der Waffenbesitz … der weiße Transporter …«


  »Der weiße Transporter sagt gar nichts, und den Waffenbesitz werden sie ganz einfach abstreiten. Im Gegenteil - die werden mir noch was anhängen, weil ich seine Reifen kaputtgemacht habe. Ein cleverer Anwalt wird leicht Zeugen finden, der uns auf dem Parkplatz des Supermarktes gesehen hat. Und dann werden sie mir einen Strick draus drehen. Nein - das muss alles andersrum laufen. Wir werden diese Leute so lange verfolgen, bis sie uns zu jemandem führen, der mit dem Fall zu tun hat.«


  »Und du glaubst, das klappt?«


  »Woher hat Dückrath gewusst, welche Ermittlungsschritte ich unternehme? Er hat im Voraus gewusst, dass ich in Köln unterwegs war, und er hat auch gewusst, dass ich nach Wiehl fahre.«


  »Du meinst, er steckt mit irgendjemandem unter einer Decke, dem du von deinen Ermittlungen erzählt hast?«


  »Ganz genau. Und leider sind das mittlerweile so viele, dass ich nicht alle überwachen kann.«


  »Schon kapiert. Halten wir uns also an Dückrath. Bin mal gespannt, wie lange der braucht, um sich mit dem großen Unbekannten zu treffen.«


  »In der Zwischenzeit kannst du dann endlich das Geheimnis von Marienheide lüften. Stichwort Hochzeitswald, wenn du dich erinnerst.«


  Jutta zuckte mit den Achseln. »Es gibt dort ein Grundstück, auf dem Paare, die in Marienheide geheiratet haben, einen Baum pflanzen können. Nach und nach entsteht dadurch ein richtiges Waldstück.«


  »Romantisch.«


  »Nicht? Ich war mal bei so einer Hochzeit dabei.«


  »Wäre es nicht besser, gleich eine Angestellte des Standesamtes zu bezirzen, damit sie mir die Infos gibt?«


  »Nicht nötig. An jedem der Bäume ist eine Plakette, und darauf stehen die Namen der Brautleute.«


  »Seit wann gibt’s denn diesen Wald?«


  »Lass mich mal nachdenken … Wann hat Hannelore geheiratet? Das muss so 1990 rum gewesen sein. Und damals hatten die mit diesem Wald gerade angefangen.«     


  »Das kommt zeitlich hin. Fischer hat gesagt, Ratnik sei Mitte dreißig gewesen. Dann wird die Hochzeit wohl in den letzten dreizehn Jahren stattgefunden haben. Kannst du mir erklären, wo dieser Hochzeitswald ist?«


  »Klar!«


  Ich dachte nach, und dabei starrte ich auf den endlos dahinfließenden Verkehr. Bei Dückrath war immer noch alles ruhig. Wenn ich an diese geschiedene Frau rankäme …


  »Du hast wahrscheinlich Recht«, sagte ich. »Es bringt nichts, zu zweit hier zu warten. Ich suche Ratniks Ex-Frau.«


  »Alles klar«, sagte Jutta.


  Ich wollte gerade den Wagen verlassen, da kam ein Taxi aus Richtung Autobahn herangefahren. Es wendete und hielt vor dem Haus mit dem geschlossenen Fliesengeschäft. Dückrath junior stieg aus und schien beschwichtigend auf den Taxifahrer einzureden. Schließlich stieg auch der Fahrer aus, und beide verschwanden in der Hofeinfahrt. Nach einer Weile kam der Fahrer zurück und fuhr weg.


  »Und jetzt?«, fragte Jutta. »Willst du immer noch nach Marienheide?«


  »Einen Moment noch.«


  Es dauerte keine fünf Minuten, da kam der weiße Transporter aus der Einfahrt und bog in die Hauptstraße ein.


  »Es geht los«, sagte ich und duckte mich.


  Jutta ließ den Motor an. Tiefes Brummen, butterweich. Der Wagen setzte sich in Bewegung. Ich blieb mit dem Kopf unten. Der Z4 gewann an Fahrt.


  »Wohin fahren sie?«, fragte ich.


  »Eben ging es eine Weile Richtung Innenstadt, dann sind sie links abgebogen«, sagte Jutta. »Es geht jetzt Richtung Nordosten. Ich glaube, du kannst raufkommen. Ich habe ein bisschen Abstand gelassen.«


  Ich hob den Kopf. Der weiße Transporter war ein gutes Stück weit vor uns.


  »Mist«, sagte ich.


  »Was ist los?«


  »Ich habe meine Landkarten im Auto gelassen.«


  »Wofür brauchst du die?«


  »Wer weiß, wo die hinfahren? Es ist vielleicht günstig, das Ganze auch auf der Karte zu verfolgen.«


  »Das ist nicht nötig«, sagte Jutta und drückte auf ein paar Knöpfe auf der Konsole über dem CD-Player. »Das Navigationssystem sagt uns, wo wir sind.«


  »Wunderbar. Jetzt hoffen wir nur noch, dass wir mit deinem Rennwagen nicht auffallen.«


  Die Dückraths fuhren auf eine Schnellstraße, die wie eine Autobahn aussah. Links und rechts begrenzten Schallschutzwände die Sicht. Immer wieder kamen Ausfahrten; der weiße Transporter raste daran vorbei.


  »Was werden die jetzt wohl groß unternehmen?«, fragte Jutta. »Wenn sie nicht gerade einkaufen fahren, dann sind sie vielleicht nach Wiehl unterwegs, um das Auto einzusammeln, das du kaputtgemacht hast.«


  »Und wie soll das gehen?«


  Jutta drosselte die Geschwindigkeit. Die Schnellstraße lief auf eine T-Einmündung mit Ampel zu.


  »Ganz einfach. Wahrscheinlich haben sie in dem Auto vier Ersatzräder. Zum Beispiel die Sommerreifen. Und die bauen sie dann dran.«


  »Hier geht’s aber glaube ich nicht nach Wiehl«, sagte ich trotzig. Es passte mir nicht, dass Jutta meinen schönen Verfolgungsplan kaputtmachte.


  »Da hast du natürlich einigermaßen Recht«, gab sie zu.


  Wir fuhren durch eine Wohngegend. Jutta ließ den Dückraths einen satten Vorsprung. Als wir ein weiteres Mal abbogen, erkannte ich ein Sackgassenschild.


  »Was sagt denn dein Computer über unseren Standort?«, fragte ich.


  »Lies doch selbst.«


  Ich entzifferte die elektronische Schrift auf dem Display. »Brucknerstraße.«


  »Wir scheinen am Ziel zu sein. Guck mal da hinten.«


  Jutta stoppte, und ich konnte gerade noch sehen, wie der weiße Wagen rechts in einer Einfahrt verschwand.


  »Und jetzt? Soll ich parken? Oder willst du weiter hinterher?«


  Ich sah mich um.


  »Weiter hinterher schon, aber zu Fuß. Bleib mal mit dem Wagen so weit weg wie möglich.«


  »Was hast du vor?«


  »Ich werde mich auf dem Grundstück umsehen, auf das sie abgebogen sind. Vielleicht finde ich ja was Interessantes.«


  »Das ist keine gute Idee«, sagte Jutta. »Aufgrund deiner unglaublichen Professionalität kennen dich die beiden jetzt. Weißt du was? Ich glaube, es ist besser, wenn ich da mal hingehe.«


  »Bist du verrückt? Das ist viel zu gefährlich!«


  »Was soll denn schon passieren? Da hinten sind Bäume, da geht’s in den Wald. Ich bin eine harmlose Spaziergängerin, die im Vorbeigehen einen Blick auf das Grundstück wirft.«


  »Aber geh kein Risiko ein, klar? Nicht das Grundstück betreten. Denen ist alles zuzutrauen.«


  Jutta grinste. »Was denkst du denn, was die machen? Mich gefangen nehmen? Mich umbringen?« Sie runzelte die Stirn. »Mal sehen, vielleicht komme ich sogar mit ihnen ins Gespräch. Ich könnte ja nach dem Weg fragen. Oder nach der Uhrzeit.«


  »Das tust du nicht!«, rief ich.


  Jutta legte mir die Hand auf den Arm und sah mich an. »Ganz ruhig, Remi. Ich verspreche dir, dass ich nichts Unbedachtes tue, klar? Ich nehme mein Handy mit und melde mich, wenn ich an ihnen vorbei bin.«


  »Ist in Ordnung.«


  Jutta stieg aus, schloss die Tür, ging aber nicht los, sondern öffnete den Kofferraum. Ich hörte sie hinten herumwühlen, und als sie wieder in mein Blickfeld kam, trug sie eine dicke Jacke. Auch seine Garderobe musste man in diesem Nobelauto aus Platzgründen im Kofferraum verstauen. Und wenn man dann noch zwei Brötchen gekauft hatte, war hinten alles voll. Ich fragte mich, was man unternahm, wenn man im strömenden Regen aus so einem Z4 steigen musste. Wie kam man trockenen Fußes an den Kofferraum, um den Regenschirm zu holen? So was war nicht vorgesehen. Entweder man verließ das Auto in einer Garage mit Zugang zum Haus. Oder in einem Parkhaus. Oder vor einem Hotel, vor dem ein uniformierter Portier mit einem Monsterschirm bereitstand. Und genau so war das ja in Juttas Welt.


  Sie lächelte mir noch einmal zu, dann bewegte sie sich an den parkenden Autos vorbei in die Richtung, in die der weiße Transporter verschwunden war.


  Als ich das erste Mal auf die Uhr sah, konnte ich die Zeit, die Jutta weg war, nur schätzen. Ich tippte auf fünf Minuten.


  Dann riss ich mich zusammen und wartete weitere fünf.


  Die Straße lag still da. Kein Auto, kein Fußgänger, niemand in den Gärten.


  Ich nahm mein Handy und wählte Juttas Nummer. Ihr Anschluss war nicht erreichbar.


  Wut stieg in mir hoch. Wenigstens ihr Telefon hätte sie anmachen können!


  Nach weiteren drei Minuten tat sich etwas am Ende der Straße. Ein Wagen näherte sich. Es war der weiße Transporter.


  Ich duckte mich, so tief ich konnte, als er vorbeikam. Noch während sich das Motorengeräusch hinter mir in der Ferne verlor, tastete ich nach meinem Telefon. Ich wollte gerade den Redial-Knopf drücken, da begann es zu vibrieren.


  »Remi, ich bin’s.«


  »Jutta, was machst du, verdammt noch mal? Warum hattest du dein Handy aus?«


  »Ich habe gesagt, ich melde mich. Und das tue ich hiermit.«


  »Und was haben wir jetzt davon? Die Typen sind gerade an mir vorbeigefahren, und wahrscheinlich sind sie jetzt über alle Berge.«


  »Das ist egal.«


  »Warum das denn?« Was egal ist, bestimme ich, hätte ich am liebsten gerufen, aber mir fiel noch rechtzeitig ein, wie bescheuert das klang.


  »Quatsch nicht so viel und komm rüber. Das Grundstück steht zur Begutachtung bereit. Wenn du so weitertrödelst, sind sie wieder hier, bevor du die hundert Meter gegangen bist.«


  Ich drückte den roten Knopf, zog den Zündschlüssel ab, verließ das Auto und drückte auf die Fernsteuerung der Zentralverriegelung.


  Jutta wartete am Ende der Straße. Hinter ihr verlief ein Weg zwischen Bäumen hindurch. Neben ihr zweigte eine Einfahrt ab. Sie ging erst ein Stück steil bergab. Weiter unten gab es so was wie eine Wellblechhütte. Daneben eine Menge Müll. Das Grundstück war größer, als man von hier oben ahnen konnte. Ein Teil davon schien mit dem waldigen Brachland zu verschmelzen.


  »Wo geht’s denn da hin?«, fragte ich, und meine Stimme klang ungehaltener als gewollt.


  »Du hast mir ja verboten, da runterzugehen«, sagte Jutta. »Der Weg hier oben führt jedenfalls zu einer Fußgängerunterführung unter der Schnellstraße durch.«


  »Dann hast du ja gar nicht mitgekriegt, was die da unten gemacht haben?«


  »Das war ganz leicht von hier oben zu sehen. Sie haben den Wagen beladen. Rate mal, womit.«


  »Was weiß ich?«


  »Mit vier Ersatzrädern. Und jetzt kannst du dir auch ausmalen, wo sie hingefahren sind.«


  »Okay«, sagte ich. »Ich gebe mich geschlagen. Trotzdem sehe ich mir das da unten mal genauer an.«


  »Nur zu, mein Lieber. Deswegen habe ich dich ja hergeholt.«


  Ich sah mich um. Die Straße war immer noch wie ausgestorben. »Du gehst zum Wagen zurück, oder besser bis zur Einmündung.


  Wenn sie plötzlich zurückkommen, kann ich mich noch in die Büsche schlagen.«


  »Geht klar, Chef.«


  »Keine Ironie bitte.«


  Jutta machte sich schweigend auf den Weg, und ich marschierte zügig den Weg zu den Baracken hinunter. Der Untergrund war matschig, und ich musste zusehen, dass ich nicht ausrutschte. Soweit ich das beurteilen konnte, war die Einfahrt von benachbarten Häusern aus kaum einsehbar. Die Giebelwand, die an das Grundstück der Dückraths angrenzte, besaß kein Fenster. Es gab nur ein paar diagonal verlaufende Glasbausteine.


  Die Hütte war massiver, als ich gedacht hatte. Die Tür besaß ein BKS-Schloss. Der Haufen von undefinierbarem Zeug, von dem ich oben an der Straße gedacht hatte, es sei Müll, waren mehr oder weniger zerstörte Fliesen. Dückrath schien hier so was wie ein Lager zu haben.


  Auf der Rückseite der Baracke gab es ein kleines Fenster. Ich spielte mit dem Gedanken, es einzuschlagen und meine Untersuchung drinnen fortzusetzen. Aber was erwartete ich da drin? Die Lösung für das Rätsel des toten Kindes? Kaum. Aber mir hätte schon ein Hinweis auf irgendeine Straftat gereicht. Ein paar weitere versteckte Waffen zum Beispiel. Irgendetwas, womit ich den beiden Mölich oder Krüger auf den Hals hetzen konnte.


  Ich stapfte eine Weile unschlüssig zwischen den Pfützen herum, entfernte mich ein Stück von dem kleinen Gebäude weg und kehrte schließlich zurück. Plötzlich donnerte mein Ellbogen durch die Scheibe des Fensters. Irgendetwas in mir hatte sich wohl entschieden.


  Zügig stieg ich in die Baracke ein und stand zwischen sauber gestapelten Kartons. Ich versuchte, einen anzuheben, er war sehr schwer. Ich riss an der Verpackung, und was zum Vorschein kam, waren Fliesen. Rötliche, gelbe, blaue, ockerfarbene, auch weiße wie für einen Metzgerladen.     


  »Du machst aber kein besonders glückliches Gesicht«, sagte Jutta, als ich wieder oben an der Straße angekommen war.


  »Lass uns zum Auto zurückgehen«, brummte ich. »Hier kommen wir nicht weiter.«


  Eigentlich hätte ich jetzt von Jutta eine spöttische Bemerkung erwartet, aber die kam nicht. Offenbar strahlte ich meine schlechte Laune sehr deutlich aus. Noch auf dem Weg zum Auto zog ich mein Handy hervor.


  »Wen willst du anrufen?«, fragte Jutta.


  »Den Polizeipräsidenten«, sagte ich und suchte Mölichs Nummer aus dem Speicher. Es tutete.


  »Mölich.«


  »Rott hier. Haben Sie was über Ratniks Auswanderung herausbekommen?«


  »In der Tat. Ein gewisser Jonas Ratnik hat ein Visum für Kanada beantragt.«


  »Hat er die Reise wirklich angetreten?«


  »Er hat das Visum im Flugzeug gestellt. Und geflogen ist er am 27. April.«


  Zwei Tage, nachdem das Kind umkam, dachte ich. »War er allein?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Er lebte doch mit einer Frau auf der Hütte. Einer Frau, die Maria hieß. Können Sie nicht rauskriegen, ob eine Frau namens Maria mit in dem Flugzeug war?«


  Mölich lachte wie ein Lehrer über ein Kind, das eine dumme Bemerkung gemacht hat. »Wie stellen Sie sich das denn vor, Rott? Sie brauchen dafür mindestens den Nachnamen der Frau!«


  »Sie müssen ihn in Kanada suchen lassen! Wir müssen ihn unbedingt zu dieser Maria befragen. Außerdem wird er sicher wissen, was mit seinem Kind passiert ist.«


  »Wir wissen schon, was wir tun müssen. Und im Übrigen ist die Informationsstunde jetzt beendet. Sie haben mich um diesen Gefallen gebeten, ich habe ihn Ihnen getan. Und jetzt ist Sense. Wollten Sie nicht sowieso die Finger von dem Fall lassen?«


  »Ich kann mich nicht erinnern, das jemals angekündigt zu haben«, sagte ich. »Und ich werde es auch jetzt nicht tun. Vor allem, wo es wieder mal neue Verdächtige gibt.«


  »Verdächtige«, wiederholte Mölich langsam. »Und wieder mal. Hört, hört. Sie tun gerade so, als hätte es jemals einen Verdächtigen in diesem Fall gegeben.«


  »Ich bin zwei Typen auf die Spur gekommen, von denen mich der eine andauernd verfolgt. Das habe ich Ihnen doch schon erzählt.«


  »Und das sind gleich Verdächtige?«


  »Es sind Vater und Sohn. Sie heißen Dückrath. Sie wohnen in der Landwehrstraße in Solingen, und da gibt es in der Brucknerstraße noch so ein Grundstück. Ich glaube, der Alte ist Fliesenleger.«


  »Welchen Beweis haben Sie denn gegen die beiden?«


  »Sie fahren einen weißen Transporter. Und der junge Dückrath hatte eine Pistole und ein Springmesser dabei.«


  »›Hatte‹? Haben Sie ihm die Waffe etwa abgenommen?«


  »Ja, und …«


  »Das heißt, Sie sind jetzt im Besitz einer verbotenen Waffe. Und jetzt muss ich Sie verhaften, oder was? Mensch, Rott! Das sind doch alles keine Beweise! Weiße Transporter gibt’s wie Sand am Meer, und der Mann wird den Waffenbesitz abstreiten.«


  »Ich dachte, Sie könnten wenigstens mal nachsehen, ob gegen die Leute was vorliegt.«


  »Lassen Sie mich in Ruhe, Rott. Wir haben genug andere Dinge zu tun. Kommen Sie wieder, wenn Sie was in der Hand haben.«


  »Das werde ich«, sagte ich, doch die Verbindung war schon unterbrochen.


  11. Kapitel


  Zwischen dem Sportwagen und meinem alten Golf bestand schon ein Unterschied.


  Ich tippte auf das Gaspedal, und der Wagen preschte nach vorn wie ein Renngaul, den eine Hornisse gestochen hat. Ich musste sofort in die Eisen gehen, damit der Z4 an der nächsten roten Ampel anhielt und nicht dem stehenden Vordermann ins Heck donnerte.


  Ich blickte in den Rückspiegel. Jutta, die bei meiner Abfahrt noch neben meinem Wagen gestanden hatte, war verschwunden. Ich hatte noch ihre letzten Worte im Ohr: »Pass bloß auf mein neues Auto auf.«


  Sie war komischerweise gar nicht schwer zu überreden gewesen, mir den BMW zu überlassen. Ich hatte ein bisschen herumgedruckst, etwas über die knappe Zeit erzählt und betont, ich könne doch unmöglich die ganze Tour ins Oberbergische mit meinem klapprigen Golf machen. Meine eigentliche Begierde, mal mit so einem Flitzer zu fahren, hatte ich allerdings kaum verbergen können. Und gerade diese Lust an einem Auto war es, die Jutta durch und durch verstand. Sie gönnte es mir einfach. Und nahm es sogar hin, mit meiner alten Kiste nach Wuppertal zurückzufahren.


  Am Anfang konnte ich den Wagen nicht richtig ausfahren. Der Verkehr war zu dicht, außerdem war die Strecke entweder von zu vielen Ampeln durchsetzt oder kurvig. Kaum hatte ich die Schnellstraße an der Wupper entlang erreicht, geriet ich schon wieder in das enge Loch an der Müngstener Brücke. Dann ging es rauf durch Remscheid, und erst als die B229 die Al überquert hatte und ich Lennep hinter mir ließ, traute ich mich, richtig Gas zu geben. Der BMW flog nur so dahin.


  Hinter Hückeswagen trafen plötzlich feine Tropfen die Windschutzscheibe. Vor mir, im Osten, waren die Wolken dick und schwarz, und obwohl es noch nicht mal richtig Nachmittag war, wurde es dunkel. Ich dachte gerade darüber nach, wie man bei diesem High-Tech-Fahrzeug wohl das Licht einschaltete, da wurde plötzlich die Fahrbahn vor mir weiß und war hell beleuchtet. Der Z4 besaß eine Lichtautomatik.


  Kurz darauf kam ich dort an, wo der Hochzeitswald sein sollte. Ich hatte mir das Ganze entschieden hübscher vorgestellt. Ich hatte gedacht, es sei ein kleiner, romantischer Hain, in freier Natur gelegen. Ein Platz, wo man vielleicht ein schönes sommerliches Picknick machen und gleichzeitig die Aussicht auf die Landschaft genießen konnte. Oder wo sich vielleicht sogar, bei warmem Wetter, die Hochzeitsnacht im Freien verbringen ließ. Stattdessen stand ich vor einem tristen Straßendreieck. Im Hintergrund ragten graue Wohnsilos auf.


  Ein kleiner Fußweg führte von der Straße aus auf ein verwildertes Stück Brachland zu. Ich folgte dem Pfad und gelangte an ein Holzschild, das Aufschluss über die Geschichte des Anwesens gab: »Erste Anpflanzung durch den scheidenden Gemeindedirektor Werner Knabe, 29. September 1989 «, las ich.


  Ich überblickte das Areal. Dürre Bäumchen, die zum Teil von Pfosten gestützt werden mussten, standen auf der Wiese in kniehohem Gras. Den Zaun überquerte ich mit einem großen Schritt, kurz darauf spürte ich, wie mir die Nässe in die Schuhe drang.


  Grüne Schildchen, auf kleinen Pfosten vor dem jeweiligen Baum angebracht, verkündeten mit weißer Schrift bescheiden, aber deutlich erkennbar die Namen der glücklichen Paare. Ich stapfte von Baum zu Baum, und endlich fand ich, was ich suchte: »Jonas Ratnik und Vanessa Michel-Ratnik« stand da. Darunter das Hochzeitsdatum: »10. Mai 1994«.


  Noch an Ort und Stelle zog ich mein Handy heraus und rief die Auskunft an.


  »Michel-Ratnik gibt es in Marienheide nicht«, meldete die freundliche Dame auf der anderen Seite. »Allerdings einen Eintrag mit Michel.«


  »Ist der Vorname Vanessa?«, fragte ich.


  »Ja. Da steht Vanessa und Lisa«. Sie nannte die Adresse. Die Straße hieß »Am Südhang«.


  »Soll ich Sie gleich verbinden?«, fragte mich das Fräulein vom Amt, und ich bejahte. Ich war gerade wieder über den Zaun gestiegen und hatte den Weg erreicht, da meldete sich jemand.


  »Hallo?« Die Stimme klang zögernd. Fast ein bisschen ängstlich.


  »Frau Michel?«, fragte ich und wischte mir die Wassertropfen von der Hose.


  Die Frau schien mich nicht zu hören. »Hallo?«, fragte sie erneut.


  »Mein Name ist Rott«, sagte ich laut und deutlich. »Spreche ich mit Frau Michel?«


  »Lisa, bist du das?«


  »Hier ist Rott…«


  »Lisa, komm doch nach Hause. Ich habe solche Angst.« Jetzt klang die Stimme flehend. »Bitte. Komm doch nach Hause. Bitte, bitte, bitte!«


  Die Frau schwieg plötzlich, und in der Leitung war auf einmal ein merkwürdiges Geräusch. Es klang wie das Gluckern von Wasser.


  »Frau Michel, ich möchte Ihnen nur ein paar Fragen stellen.«


  »Komm, komm, komm. Bitte komm! Komm, komm, komm!« Die Stimme wurde immer leiser und verwandelte sich in einen murmelnden Singsang. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Hatte ich mich verwählt? Aber ich war doch von der Auskunft verbunden worden.


  Ich drückte den roten Knopf und machte mich auf den Weg zum Auto. Ich fuhr zu der ausgebauten Straßenkreuzung, die in Marienheide die Innenstadt darstellt. Vor einer Apotheke lungerte ein junges Pärchen herum und starrte rauchend in die Gegend. Als ich mit der Z4 vorfuhr, machten die beiden große Augen.


  Ich drückte auf den Knopf, der das Seitenfenster in der Tür versinken ließ. »Könnt ihr mir sagen, wie ich zum Südhang komme?«, fragte ich.


  Die beiden grinsten. »Hey, hat Ihre Mordskarre etwa kein Navi?«, fragte der Junge.


  »Der Wagen ist geliehen, und ich kann damit nicht umgehen«, sagte ich. Hier half es wohl am besten, bei der Wahrheit zu bleiben.


  »Sie sind auch nicht der Typ, der so einen Wagen fährt«, sagte das Mädchen mit ernstem Gesicht.


  »Schon gut«, sagte ich. »Kompliment angekommen.«


  »Nehmen Sie es nicht persönlich«, sagte sie und warf die Zigarette weg.


  »Also, wo ist jetzt die Straße?«


  »Das ist in Oberwette. Hier weiter, bis rechts das Krankenhaus kommt«, erklärte der Junge. »Dann geht’s rechts in die Wettestraße, dann wieder rechts in den Buchenweg, und der führt dann zum Südhang.«


  »Danke«, sagte ich und suchte unter dem gesteigerten Grinsen der beiden eine Weile nach dem Knopf, der das Fenster wieder in die Ausgangsstellung bringen sollte.


  Der Südhang war eine gerade, steile Straße in einem Wohngebiet, das aus einem kleinen Tal hinausgewachsen war. Kein Mensch war zu sehen, aber ich fühlte mich durch die gardinenverhangenen Fenster beobachtet.


  Ich klingelte, und es geschah nichts. Ich klingelte wieder. Vergeblich.


  Ich hatte in meinen Fällen bisher noch nie mit Leuten zu tun gehabt, die geistig verwirrt waren. Sicher - da hatte es schon mal ein paar durchgeknallte Künstlerinnen oder ein paar Alkoholiker gegeben. Die waren aber nicht geisteskrank, sondern eher etwas exzentrisch gewesen. Bei dieser Frau hier vermutete ich Schlimmeres.


  Aber wie dem auch war - offenbar war sie nicht mehr zu Hause. Oder sie öffnete einfach nicht.


  Ich machte auf dem Absatz kehrt und ging den kurzen Weg zurück.


  Kaum war ich an der Straße angekommen, hörte ich hinter mir ein metallisches Geräusch. Ich drehte mich um und sah eine Frau im Türrahmen stehen.     


  »Wissen Sie, wo Lisa ist?«, fragte sie leise.


  Sie hielt eine offene Sprudelflasche in der Hand und trank ein paar Schlucke daraus. Ich dachte an das Gluckern, das ich am Telefon gehört hatte.


  »Mein Name ist Rott«, sagte ich, ohne näher zu kommen. »Ich hatte angerufen. Sind Sie Vanessa Michel?«


  »Lisa ist nicht da.« Wieder trank sie. Ganz kurz und ganz schnell. Es musste eine Art Tick sein.


  »Wer ist Lisa?«


  »Meine Schwester. Lisa ist nicht da.«


  Die Frau sah eigenartig aus. Ihr runder Kopf war fast kahl geschoren, und die Ohren standen grotesk ab. Ihr Gesicht wirkte versteinert, der Blick wie eingefroren, und sie musterte mich regungslos. Ihre einzige Bewegung war das ständige Trinken aus der Flasche.


  »Darf ich trotzdem mit Ihnen sprechen?«


  »Ich habe Angst vor Ihnen.« Es klang wie eine sachliche Feststellung.


  »Das brauchen Sie nicht. Ich tue Ihnen nichts. Ich will nur etwas über Jonas erfahren.« Als sie nicht reagierte und noch nicht mal den Arm mit der Flasche hob, wiederholte ich, worum es ging. »Können Sie sich an Jonas erinnern?«, fragte ich.


  »Wo ist Jonas?«


  »Das weiß ich nicht. Ich dachte, Sie könnten mir etwas dazu sagen.«


  Es war sicher nicht gut, das Thema hier auf der Straße abzuhandeln. Ich konnte die Blicke der Nachbarn noch deutlicher spüren als vorher.


  Sie sah mich eine Weile an. Schließlich ging sie einen Schritt zurück. Dann hob sie hektisch die Flasche und nahm gleich drei Schlucke hintereinander. »Reden wir über Jonas«, sagte sie dann.


  »Darf ich reinkommen?«


  »Wenn Sie mir sagen, wo Lisa ist.«


  »Ist Ihre Schwester schon lange fort?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Wo ist sie denn hingegangen?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Sie wird wiederkommen«, sagte ich mit möglichst beruhigender Stimme. »Lassen Sie uns reingehen und ein bisschen über Jonas reden. Dann wird Lisa kommen. Und wenn nicht, suche ich sie für Sie.«


  »Wirklich?«


  »Es ist mein Beruf, Leute zu suchen.«


  Etwas bewegte sich in ihrer Mimik. Sie runzelte die Stirn. Irgendein Gedanke schien sich in ihr zu formen. »Warum suchen Sie Jonas nicht?«, fragte sie dann.


  »Ich suche ihn. Deswegen bin ich hier. Sie sind die Einzige, die mir helfen kann.«


  Sie nickte zögernd, und ich hatte den Eindruck, ihre Furcht hätte sich etwas verflüchtigt.


  »Reden wir über Jonas«, sagte sie.


  Ich schritt auf das Haus zu und versuchte, nicht zu hastig zu gehen, um die Frau nicht zu verschrecken. Ich schien ihr immer noch nicht ganz geheuer zu sein. Kurz bevor ich die Tür erreichte, drehte sie sich um und rannte schnell eine Treppe hinauf. Ich betrat das Haus, drückte hinter mir die Haustür zu und folgte ihr.


  Oben kam ich auf einen kleinen Gang. Eine der vielen Türen war nur angelehnt. Hinter dem Spalt bewegte sich etwas. Vanessa Michel kauerte auf einem Bett und warf mir einen ängstlichen Blick zu. Ich blieb im Türrahmen stehen.


  »Ich will, dass Lisa kommt«, sagte sie und verbarg ihr Gesicht in den Händen. Ihre Stimme klang dumpf; ich hatte den Eindruck, dass sie weinte. »Sie wird schimpfen, weil ich Sie hereingelassen habe.«


  Ich sah mich in dem Zimmer um. Der Raum war fast leer. Ein kleiner Schreibtisch, wie ich ihn in meiner Kindheit gehabt hatte, stand neben dem Bett. Auf der anderen Seite gab es einen Bücherschrank. Ich entzifferte ein paar Titel: »Das Geheimnis der Kornkreise«, »Die kosmische Verschwörung«, »Die Götter von den Sternen«. In der gegenüberliegenden Wand war ein Fenster, das nichts als den grauen Himmel zeigte.


  »Ich werde nicht reinkommen, wenn Sie nicht wollen«, sagte ich. »Machen wir’s kurz, dann gehe ich wieder.«


  Sie blieb in ihrer kauernden Haltung, eng an die Raufasertapete gelehnt.


  »Wann haben Sie Jonas zum letzten Mal gesehen?«


  Sie sagte nichts, beobachtete mich nur. Nach einer Weile erinnerte sie sich an die Flasche in ihrer Hand und trank.


  »Wussten Sie, dass er nach Kanada ausgewandert ist?«, fragte ich weiter. »Hatten Sie gemeinsame Freunde? Können Sie mir den Namen von jemandem sagen, der Jonas kannte?«


  Sie trank ein paarmal hintereinander. Ich wartete mit der nächsten Frage. Vielleicht rang sie sich ja zu einer Antwort durch.


  »Wo ist Lisa?«, fragte sie, und in ihrer Stimme machte sich leichte Panik bemerkbar.


  »Wussten Sie, dass er eine Frau und ein Kind hatte?«


  »Sagen Sie mir, wo Lisa ist!«


  »Lisa kommt gleich. Beruhigen Sie sich.«


  Sie trank schnell ein paarmal.


  »Sagen Sie mir, was Sie über Jonas wissen. Reden Sie einfach drauflos. Es interessiert mich.«


  »Warum?« Sie beobachtete mich lauernd und führte mehrmals die Flasche zum Mund. Ich sah jetzt, dass sie gar nicht trank. Es war nur eine Reflexbewegung. Gleichzeitig starrte sie mich an. Bei jeder Bewegung verteilten sich Wassertropfen und hinterließen auf ihren Jeans dunkle Flecke.


  »Ein Kind ist gestorben«, sagte ich. »Vielleicht war es das Kind von Jonas.«


  »Ich will, dass Lisa kommt.« Sie schüttelte die Flasche, wieder spritzte Wasser.


  »Jonas lebte in einer Hütte. Haben Sie da auch schon mit ihm gewohnt?«


  »Wo ist Lisa?«


  »Jonas ist Zimmermann. Er hat viel von Kanada erzählt. Wissen Sie etwas darüber?«


  »Lisa. Hier bin ich!« Jetzt schrie sie plötzlich.


  »Die Frau war aus Portugal. Sie hieß Maria.«


  »Lisa! Komm schnell!«


  »Lisa kommt gleich«, wiederholte ich. »Es dauert nicht mehr lange.«


  Sie nickte und starrte vor sich auf das Bett. Sie wirkte plötzlich sehr erschöpft. Überall auf der Decke waren nasse Flecken.


  »Ich gehe jetzt«, sagte ich.


  »Lisa«, sagte sie noch einmal leise.


  Vielleicht klappte es besser, wenn ich mehr über Lisa sprach und sie mit in die Fragen einband. »Weiß Lisa möglicherweise etwas über Jonas?«, fragte ich. »Lisa hat mir von Jonas erzählt.«


  Vanessa Michel wandte mir den Kopf zu. »Lisa mag Jonas nicht«, sagte sie.


  »Trotzdem wüsste ich gerne mehr über ihn. Ich mag Jonas nämlich schon.«


  Meine geänderte Strategie zeigte Wirkung.


  »Wirklich?« Sie riss die Augen auf.


  »Ja. Und wer mochte ihn noch?«


  Sie schwieg. »Er lebte im Wald«, sagte sie nach einer langen Pause.


  Ich versuchte, an die Bemerkung anzuknüpfen. »In einer Hütte«, sagte ich.


  Sie schwieg wieder, und ich dachte krampfhaft darüber nach, was ich sagen könnte, um ihre Aufmerksamkeit weiter auf Jonas zu lenken. Ich wälzte die Wörter Wald und Hütte, dachte die ganze Zeit Wald, Wald, Wald.


  »Er interessierte sich für den Hakenkreuzwald«, sagte ich plötzlich.


  Vanessa Michels Kopf ruckte nach oben, und sie sah mich entsetzt an. Sie schien etwas sagen zu wollen, doch sie brachte nichts heraus.


  »Wissen Sie, wo dieser Wald ist?«, fragte ich.


  Sie holte tief Luft; es klang wie ein Stöhnen, und es lief mir eiskalt den Rücken herunter.


  Sie ruckte mit dem ganzen Körper herum und schwang die Beine aus dem Bett. Dann griff sie hektisch zu einem Blatt Papier, das auf dem kleinen Schreibtisch lag, und kritzelte etwas darauf.


  »Der Wald«, brachte sie mühsam hervor und kritzelte weiter.


  Mein Gott, dachte ich. Sie weiß tatsächlich, wo dieser Hakenkreuzwald ist!


  Sie wischte das Papier vom Tisch, und es segelte auf den Teppichboden. Dann suchte sie ihre Wasserflasche. Sie lag schräg im Bett, es lief etwas Wasser aus. Vanessa Michel packte sie und setzte sie mehrmals hintereinander an den Mund. Dabei ließ sie mich nicht aus den Augen. Das Zettelchen lag einen knappen Meter von mir entfernt. Ich wusste nicht, was passieren konnte, wenn ich mich weiter in den Raum hineinbewegte, aber ich musste es riskieren. Ich ging einen Schritt vor und bückte mich. Vanessa Michel kauerte sich wieder auf das Bett und rutschte ganz bis an die Wand.


  »Lisa«, rief sie wieder. »Lisa!«


  Ich erhob mich und warf einen Blick auf den Zettel. Es war ein Umriss, eine Linie, die eine unregelmäßige Form umrandete. Keine Ortsangabe.


  »Was ist das?«, fragte ich. Sie riss die Augen noch weiter auf. Ich steckte den Zettel in die Hosentasche.


  »Lisa!«, schrie sie plötzlich lauter als jemals zuvor.


  »Beruhigen Sie sich«, rief ich und bemerkte, dass Vanessa Michel nicht mich anstarrte, sondern einen Punkt hinter mir.


  Im selben Moment drosch mir etwas von hinten in den Nacken. Ich drehte mich herum und bekam jemanden zu fassen, der aber Bärenkräfte zu haben schien. Meine Hände rutschten ab, und ich knallte mit der rechten Schläfe gegen den Türrahmen. Ich torkelte in den kleinen Flur, aber da war der andere schon hinter mir und riss mir die Beine weg. Ich schlug der Länge nach hin, und plötzlich zuckte ein heftiger Schmerz durch meinen rechten Arm. Der andere hatte ihn mir auf den Rücken gedreht, und ich rechnete jeden Moment damit, dass der Knochen brach.


  »Was wollen Sie hier?«, fragte eine Stimme, die eindeutig einer Frau gehörte.


  »Nichts«, ächzte ich. Mehr bekam ich nicht heraus. Die Frau stellte mir einen Fuß auf den Rücken und presste meinen Oberkörper zusammen, dass mir die Luft wegblieb.


  »Dafür sind Sie aber ganz schön weit hier reingekommen.«


  »Sind … Sie … Lisa?«


  »Allerdings. Und mit wem habe ich das Vergnügen?«


  »Kann … nicht… sprechen …«


  Endlich nahm sie den Fuß weg.


  »Ihre Schwester hat mich selbst ins Haus gelassen. Ich habe ihr nichts getan«, keuchte ich. Ich musste den Kopf anheben, damit meine Lippen nicht auf dem Teppichboden rieben.


  »Und warum?«


  Ich brachte mühsam hervor, dass ich Ermittler war, und bot ihr an, meine Lizenz aus der Brieftasche zu holen. Sie tastete sich durch mein Sakko, und dabei fand sie meine Waffe. Sie zog sie aus dem Holsten Dann ließ sie mich los.


  »Behalten Sie Ihre Lizenz«, sagte sie. »Solange ich das hier habe, bin ich zufrieden. Stehen Sie auf.«


  Ich erhob mich, und das Erste, was in den Blick kam, war die Tür zu Vanessa Michels Zimmer, die jetzt geschlossen war.


  Dann drehte ich mich um, und ich sah Lisa. Sie war schlank, groß, blond und wirkte sehr sportlich. Ihre hellen Augen waren starr auf mich gerichtet. Nicht nur die Augen. Auch der Lauf meiner Pistole. Sie war nicht entsichert. Die Frau konnte nicht allzu viel damit anstellen. Noch nicht.


  »Noch mal ganz kurz und klar: Was wollen Sie?«


  Ich erklärte, dass ich auf der Suche nach Ratnik war, und brachte auch die Geschichte von dem toten Kind in eine Kurzform, die hoffentlich verständlich war.


  »Los«, sagte die Frau. »Wir dürfen Vanessa nicht aufregen. Gehen wir ins Wohnzimmer.« Sie wies mit dem Pistolenlauf in die Richtung des Treppenabsatzes.     


  »Gehen Sie dort rein.«


  Das Wohnzimmer bestand aus einer Sitzecke, einer Schrankwand, einem Fernseher und einem kleinen Esstisch neben der Küchentür.


  »Es tut mir Leid«, sagte die Frau. »Aber ich habe immer ziemlich Angst um Vanessa. Und als eben die Nachbarn sagten, da sei ein fremder Mann ins Haus gegangen, und dann auch noch einer mit so einem Auto …«


  »Was ist mit Ihrer Schwester?«, fragte ich.


  Lisa Michel ging ein paar Schritte durch das Zimmer. Ihr schien nicht bewusst zu sein, dass sie immer noch meine Pistole in der Hand hatte. »Die Therapeuten wissen es nicht. Manche sagen, es sei eine Psychose. Aber das ist ein sehr allgemeiner Begriff. Es ist in den letzten Jahren schlimmer geworden. Und es wird immer schwieriger. Sie sehen es ja. Ich war gerade mal zwei Stunden aus dem Haus, weil ich einen Termin beim Arzt hatte. Und schon macht sie solchen Unsinn. Sie weiß genau, dass sie nicht ans Telefon gehen und niemanden hereinlassen soll.«


  »Hören Sie«, sagte ich. »Ich will Ihnen nicht die Zeit stehlen. Können Sie mir jemanden nennen, der Jonas Ratnik gekannt hat? Das tote Kind ist wahrscheinlich sein Kind. Wie ich herausgefunden habe, hat er einige Jahre auf einer Hütte in der Nähe von Gummersbach gelebt. Zusammen mit einer Frau, die wahrscheinlich Portugiesin war. Im Frühjahr dieses Jahres ist er nach Kanada gegangen. Das haben die Überprüfungen der Flüge und der Visa-Anträge ergeben. Ich wüsste gerne mehr über die Frau, über Jonas Ratnik, über gemeinsame Bekannte und so weiter.«


  Lisa Michel wirkte überrascht. »Jonas ist tatsächlich drüben? Das hätte ich nicht erwartet.«


  »Warum nicht?«


  »Na ja, es war zwar sein großer Traum. Und er hat auch jahrelang davon geredet. Aber dass er diesen Plan wirklich mal in die Tat umsetzt, hätte ich ihm nicht zugetraut.«


  »Ich habe den Eindruck, er hat ziemlich eigenwillig das umgesetzt, was er sich vorgestellt hat. Jahrelang in so einer Hütte zu leben, ist nicht ganz einfach.«


  Lisa Michel ging in die Küche nebenan. »Das glauben Sie! Sie haben ihn nicht gekannt. Er war ein Versager, nichts weiter. Ein Phantast. Wer weiß - vielleicht ist die Krankheit meiner Schwester sogar seine Schuld.«


  »War sie denn schon so, als er noch mit ihr verheiratet war?«


  Sie kam mit einem breiten Glas wieder, in dem eine Flüssigkeit bernsteinfarben leuchtete.


  »Ein bisschen. Aber wir haben es nicht so sehr gemerkt, weil er sie völlig von uns fern gehalten hat. Möchten Sie auch was trinken?«


  »Nein danke. Was heißt ›von uns‹?«


  »Von ihrer Familie. Von mir und unserem Vater.«


  »Wann war die Scheidung von Jonas und Vanessa?«


  »Vor knapp sechs Jahren. Seitdem haben sie sich auch nicht mehr gesehen.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Vollkommen. Vanessa lebte die ganze Zeit bei mir.«


  »Wissen Sie, wo sie am Abend des 25. April 2003 war?«


  »Auch bei mir. Wie jeden Abend. Ich kümmere mich um meine Schwester. Rund um die Uhr.«


  »Nur heute Nachmittag nicht.«


  »Wenn Sie es genau wissen wollen: Vier Stunden morgens bin ich auch nicht da. Ich arbeite halbtags in einem Fitnessstudio.«


  »Können Sie mir vielleicht einen Hinweis über gemeinsame Bekannte geben?«, machte ich einen neuen Vorstoß. »Gibt es irgendeine Verbindung zu Portugal?«


  Lisa Michel schüttelte den Kopf und trank auf einen Rutsch ihr Glas aus. »Ich habe mich nie um Jonas gekümmert. Und das Thema ist auch vorbei.«


  »Wissen Sie etwas darüber, ob er sich für einen bestimmten Wald interessiert hat?«


  »Was meinen Sie damit? Der Typ wollte doch nur im Wald leben. Welcher, war ihm egal. Hauptsache Wald.«


  »Es soll einen Wald im Bergischen Land geben, der die Form eines Hakenkreuzes hat«, sagte ich.


  Sie wandte den Kopf. »Was?«


  »Angeblich hat sich Ihr Schwager dafür interessiert.«


  »Woher wissen Sie das denn?«


  »Ich weiß es eben. Aber was wissen Sie?«


  »Die Geschichte klingt, als sei sie aus Vanessas eigenartigen Büchern.«


  »Was für Bücher?«, fragte ich, obwohl ich die Titel oben gesehen hatte.


  »Esoterik-Zeug. Kornkreise. Hohlwelt-Theorien. Jesus war ein Außerirdischer. Dieser Kram. Vanessa liest so was, und ich lasse sie.«


  »Hat Ihr Schwager so was auch gelesen?«


  »Kann sein.«


  Ich griff in die Tasche und holte den Zettel mit der Zeichnung hervor. »Sagt Ihnen das hier etwas?«, fragte ich und hielt ihr die Umrandung vor die Nase.


  »Was ist das?«


  »Ich weiß es nicht. Es ist ein Indiz, auf das ich bei meinen Ermittlungen gestoßen bin.«


  Ich betrachtete die Linien genauer. Die Form wirkte wie eine Hand mit drei aufgerichteten Fingern. Wie die Hand eines Außerirdischen. Oder war es eine Pflanze?


  Lisa Michel kam näher und tippte auf das Papier. »Das sieht ein bisschen aus wie die Aggertalsperre. Die hat doch auch drei Ausläufer - so kleine Buchten. Waren Sie da schon mal?«


  »Nein.«


  »Sollten Sie mal hinfahren. Vor allem im Sommer ist da viel los.« Sie stellte das Glas auf den Wohnzimmertisch. »Und rund herum ist jede Menge Wald. Da treffen Sie bestimmt einen ganzen Haufen so verkrachter Typen wie Jonas.«


  »Dieses Blatt stammt von Ihrer Schwester«, sagte ich. »Sie hat mir das aufgemalt, als ich sie nach dem Hakenkreuzwald gefragt habe.«


  Lisa Michel wirkte ehrlich erstaunt. »Das erfinden Sie doch. Hören Sie auf, meine Schwester in diese Sache reinzuziehen.«


  »Wir können Ihre Schwester noch einmal danach fragen. Lassen Sie uns hinaufgehen.«


  Ihr Blick wurde eng und abweisend. »Kommt überhaupt nicht in Frage. Ich schlage vor, Sie gehen jetzt. Und nehmen Sie das hier mit.« Sie reichte mir meine Pistole.


  Lisa Michel knallte sofort die Tür zu, nachdem ich das Haus verlassen hatte. Als ich in den BMW einstieg, fiel mein Blick auf ein Fenster in der oberen Etage. Das Zimmer war nicht beleuchtet, und ich konnte die Person, die da hinter der Scheibe stand, nicht richtig erkennen. Ich war aber sicher, dass es Vanessa Michel war, die zu mir herunterstarrte.


  »Es ist tatsächlich die Aggertalsperre«, sagte Jutta und hielt den Zettel neben den Autoatlas, der aufgeschlagen auf dem Küchentisch lag.


  Vor uns standen Teller mit dampfender Tomatensuppe. Offenbar hatte Jutta für die ganze Woche vorgekocht.


  »Du weißt doch, dass ich so wenig Lust auf diesen Küchenkram habe«, sagte sie und stellte den Brotkorb auf den Tisch. »Und jetzt iss, bevor es kalt wird. Das heißt - ich will natürlich wissen, was du rausgekriegt hast. Dieser Zettel hier, auf dem die Aggertalsperre sein soll, ist doch nicht alles, oder? Was hat denn Ratniks Ex-Frau gesagt?«


  Ich nahm einen Löffel Suppe, dann begann ich zu erzählen. Die Sache mit der Zeichnung hatte mich dermaßen beschäftigt, dass ich gleich mit der Tür ins Haus gefallen war. Als ich Jutta nun von der Begegnung mit Vanessa Michel berichtete, wurde sie nachdenklich.


  »Glaubst du, sie hat etwas mit dem Tod des Kindes zu tun?«


  »Ich kann es nicht ausschließen. Die Schwester sagt zwar, Vanessa Michel sei prinzipiell zu Hause und immer unter ihrer Aufsicht, aber das stimmt nicht. Ich habe es ja selbst erlebt. Andererseits glaube ich kaum, dass sich Ratniks Ex-Frau von Marienheide nach Solingen aufgemacht hat, um ein Kind zu überfahren.«


  »Und wenn diese Lisa dahinter steckt? Sie kann ihren Ex-Schwager nicht leiden.«


  »Aber der Ex-Schwager ist ausgewandert. Warum hätte sie das Kind umbringen sollen?«


  »Vielleicht ist das Kind gar nicht von der unbekannten Ausländerin, sondern von Vanessa Michel. Und es hat Streit darüber gegeben, ob das Kind mit nach Kanada soll.«


  »Sehr gewagte Hypothese. Die ist doch seit Jahren von Ratnik geschieden.«


  »Seit wann hindert einen eine Scheidung daran, ein Kind zu zeugen?« Jutta spann ihren Gedanken unbeirrt weiter. »Ich kann mir das genau vorstellen: Man hat ihr das Kind gleich nach der Geburt weggenommen, und sie leidet sehr darunter, dass sie es noch nie gesehen hat. Als die beiden erfahren, dass Ratnik weg will, setzen sie ihm die Pistole auf die Brust.«


  »Du fantasierst. Außerdem ist Vanessa Michel dazu nicht in der Lage.«


  »Natürlich steckt Lisa Michel dahinter«, sagte Jutta und griff in den Brotkorb. »Genau: Sie ist die treibende Kraft. Sie plant, das Kind zu entführen.«


  »Und bringt es aus Versehen um. Mensch, Jutta!«


  »Das kann passieren«, sagte Jutta. »Vielleicht war es ein Unfall. Und den haben sie dann vertuscht.«


  »Und sie lassen das tote Kind liegen? Und Ratnik? War der auch an der Vertuschung beteiligt? Der wäre doch sicher zur Polizei gegangen, wenn jemand sein Kind umbringt, oder?«


  »Vielleicht haben sie ihn erpresst? Vielleicht lebte die Ausländerin, mit der er zusammen war, illegal hier? Darüber haben wir ja schon mal gesprochen.«


  »Und wir haben gesagt, dass sie nicht illegal hier ist, wenn sie aus Portugal kommt.«


  »Wenn die Frau jedoch aus irgendeinem Grund keine Aufenthaltsgenehmigung besaß, könnten sie ihn nach dem Unfall erpresst haben.«


  »Dann frage ich mich aber, ob er sie mit nach Kanada genommen hat. Denn sie hatte dann sicher keine Papiere.«


  »Tja«, sagte Jutta und sah versonnen vor sich hin, während sie auf dem Brotkanten herumkaute. »Das musst du halt noch rauskriegen.«


  Ich legte die Hände auf den Tisch. »Moment mal«, sagte ich. »Ehe das jetzt in wilde Spekulationen ausufert: Die Scheidung von Ratnik und seiner Frau ist fast sechs Jahre her. Das Kind war deutlich jünger. Seit der Scheidung hat er seine Frau nicht mehr gesehen.«


  »Wer sagt das?«


  »Lisa Michel. Ob es stimmt, ist natürlich eine andere Frage. Weißt du was? Ich würde mich gerne mal etwas mehr mit den Fakten befassen«, erklärte ich und sah auf die Uhr. Es war zwanzig nach sieben. »Zichorius wollte mich anrufen und mir ein paar von den Bauherren nennen, bei denen Ratnik gearbeitet hat. Morgen werde ich sie überprüfen. Ich hoffe, dass wir dann was Handfestes haben.« Ich wischte mir durch die Haare. »Warum meldet der sich nicht? Am besten, ich rufe ihn an.«


  »Dann bin ich ja frei für die andere Spur«, sagte Jutta.


  »Welche andere?«


  Sie nahm den Zettel. »Den Hakenkreuzwald.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wir sollten das nicht überbewerten.«


  »Findest du es nicht seltsam, dass Vanessa Michel ausgerechnet darüber zu reden bereit war? Und über nichts anderes?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich hatte sie in dem Moment einfach so weit, dass Sie mir was erzählen wollte. Sie hätte sicher auch noch mehr gesagt, wenn nicht ihre Schwester dazwischengekommen wäre.«     


  Jutta schüttelte den Kopf. »Trotzdem. Das hat irgendwas zu bedeuten. Ich werde das rauskriegen.«


  »Und wie?«


  »Das wirst du sehen. Kümmere du dich mal um den Zimmermann. Ich gehe solange rauf in mein Arbeitszimmer.«


  »Du hast ein Arbeitszimmer? Was arbeitest du denn?«


  »Nicht so spöttisch, mein Lieber. Man muss ja hin und wieder ein paar Schecks unterschreiben, sich um Abrechnungen kümmern und Korrespondenz erledigen. Reich sein ist ein Beruf. Aber davon hast du keine Ahnung.«


  »Wenn reich sein ein Beruf ist, dann möchte ich bei dir eine Ausbildung machen.«


  »Lektion eins: Arbeiten, damit Geld reinkommt.« Sie legte mir das Telefon hin. Ich nahm das drahtlose Teil, ging hinüber ins Wohnzimmer und wählte Zichorius’ Nummer. Er war gleich am Apparat.


  »Guten Abend, Herr Rott«, sagte er. »Ich hab’s schon in Ihrer Firma versucht.«


  »Ich bin noch unterwegs«, sagte ich. »Haben Sie was gefunden?«


  »Ja. Es war nicht weiter schwierig. Ich habe alles aufgelistet, wo Jonas mitgearbeitet hat. Es ist nicht viel. Wie gesagt, er hat sehr sporadisch bei mir gearbeitet. Soll ich Ihnen das Ganze rüberfaxen?«


  »Das wäre am einfachsten. Am besten direkt in mein Büro.« Ich gab ihm die Nummer, verabschiedete mich und legte auf. Dann ging ich hinauf zu Jutta. Der Raum im Obergeschoss, wo sie ihren Reichtum verwaltete, war größer als mein Wohnzimmer. Sie saß an einem frei stehenden Schreibtisch, auf dem sich nichts als ein aufgeschlagener Kalender und ein Notebook befanden.


  »Was machst du da?«, fragte ich. »Hast du eine Datei mit Hakenkreuzwäldern in deinem Computer?«


  »Setz dich mal da hin, du Ahnungsloser«, sagte sie und wies auf eine Couch an der Wand. »Ich nutze natürlich die moderne Informationstechnologie, wenn ich etwas wissen will. Man nennt es auch Internet.«


  »Dein Laptop hat gar kein Kabel«, bemerkte ich und versank in den weichen Polstern.


  »Das ist heute auch nicht mehr nötig. Lass mich jetzt mal suchen.«


  Ich blieb sitzen, verhielt mich still und war eigentlich ganz froh, dass mir Jutta den Internetkram abnahm. Nachdem sie etwa zehn Minuten auf dem Notebook herumgeklappert und immer wieder Laute des Erstaunens ausgestoßen hatte, verdünnisierte ich mich hinunter in die Küche und holte mir ein Bier aus dem Kühlschrank. Feierabend war Feierabend.


  Mit der Flasche in der Hand lungerte ich im Wohnzimmer herum, begutachtete den Flügel mit einer »Klavierschule für Anfänger« auf dem Notenhalter und wandte mich dann dem Couchtisch zu. Dabei fiel mir eine Programmzeitschrift in die Hände. Um Viertel nach acht kam ein Dick-und-Doof-Spielfilm. In genau zwölf Minuten. Gute Aussichten.


  Ich überbrückte die Zeit damit, mich an Juttas Panoramascheibe zu stellen und die Aussicht über das abendliche Elberfeld zu betrachten. Die Lichter sahen imposant aus.


  Ich war gerade schön in meinen Gedanken versunken, da bemerkte ich ein Geräusch hinter mir. Ich drehte mich um und sah Jutta, die mit dem aufgeklappten Laptop auf dem Arm die Treppe heruntergelaufen kam.


  »Remi!«, rief sie. »Das musst du dir ansehen. Du wirst es nicht glauben!«


  »Hast du den Wald gefunden?«, fragte ich.


  »Viel mehr als das. Setz dich hin. Wir schauen uns das an. Oder besser - ich erzähl’s dir.«


  Ich ließ mich in einen der weißen Sessel fallen. »Leg los.«


  »Erstens: Sagt dir der Name Robert Ley was? Doktor Robert Ley?«


  Irgendwie kam mir der Name bekannt vor; ich wusste aber nicht, wo ich ihn hinstecken sollte. »Erzähl.«


  Jutta las von ihrem Bildschirm ab. »Dr. Robert Ley war im Naziregime Reichorganisationsleiter, Gründer der deutschen Arbeitsfront und der Organisation ›Kraft durch Freude«.«


  »Und er hat den Hakenkreuzwald gepflanzt?«


  »Das nicht, aber rate mal, wo er herkam.«


  »Aus Solingen?«


  »Nicht genau. Er wurde in Niederbreidenbach geboren, und das liegt im Kreis Gummersbach, dem heutigen Oberbergischen Kreis.«


  »Und? Warum soll es im Oberbergischen Kreis weniger Nazis gegeben haben als woanders?«


  »Aber interessant ist, dass dieser Ley - ein wirklich hohes Tier bei den Nazis - schon sehr früh dafür gesorgt hat, dass die NSDAP im Bergischen Land ganz nach vorne kam. 1935 hat er bei Waldbröl ein Landgut erworben. Es hieß übrigens ›Rottland‹.«


  »Wie bitte?« Ich nahm einen Schluck Bier, und plötzlich fiel mir auf, dass ich mich schon wie Vanessa Michel verhielt. Ob sie mal Alkoholikerin gewesen war?


  »Mach dir nichts draus. Irgendwie musste es ja heißen. Hier steht, er herrschte auf dem Gut wie ein kleiner Feudalherr. Wenn ich das richtig verstehe, hatte er praktisch sein eigenes kleines Nazireich.«


  »Und du meinst, er hat dort auch so was wie diesen Hakenkreuzwald gepflanzt?« Ich nahm noch einen Schluck. »Das klingt sogar plausibel. Die Frage ist nur, was das mit unserem Fall zu tun hat.«


  »Es gibt noch ein Problem.« Jutta machte ein nachdenkliches Gesicht.


  »Welches?«


  »Das Gut war nicht bei Gummersbach und auch nicht in der Nähe der Aggertalsperre, sondern in Waldbröl.«


  »Das sind immerhin an die zwanzig Kilometer südlich, schätze ich. Vielleicht hat sich Vanessa Michel geirrt?«


  »Ich weiß es nicht. Aber ich werde das rauskriegen. Eins ist nämlich sicher.«


  »Was?«


  »Solche Hakenkreuzwälder gibt es.«


  »Tatsächlich?«


  Jutta nickte und tippte auf der Tastatur herum. »Ich brauchte nur das Wort Hakenkreuzwald in die Suchmaschine einzugeben, da kam schon ein Bericht über so einen Wald. Allerdings liegt er nicht im Bergischen Land, sondern in Brandenburg. Irgendwo in der Uckermark. Der Ort heißt Zernikow.«


  »Und der Wald hat tatsächlich die DDR überlebt?«


  »Allerdings. Er ist 1938 gepflanzt worden. Erst im Jahr 2000 hat man die Bäume gefällt. Das Muster war nur aus der Luft zu erkennen. Schau mal.«


  Sie drehte das Notebook herum, und ich konnte ein grünes Quadrat erkennen - ein Waldstück von oben. Manche Baumspitzen besaßen ein helleres Grün als die anderen. Und dieses helle Grün bildete tatsächlich ein Hakenkreuz.


  »Ich hab mir das ganz anders vorgestellt«, sagte ich. »Ich hatte gedacht, die Bäume würden frei stehen. Sie sind aber Teil eines größeren Waldes.«


  Jutta nickte. »Wenn das bei unserem Wald auch so ist, weißt du, warum du ihn auf keiner Karte findest.«


  »Und das ist auch der Grund, warum er ganz allgemein so schwer aufzuspüren ist.« Ich überflog den Text. Es war ein Zeitungsbericht über die bevorstehende Abholzung. »Das Kreuz besteht aus Lärchen, die in einem Kiefernwald stehen«, sagte ich. »Komisch. Ich hätte eher erwartet, so ein richtiger Nazi pflanzt sein Hakenkreuz aus echten deutschen Eichen. Warum die Lärchen genommen haben, steht hier nicht.«


  »Egal«, sagte Jutta. »Ich denke, wir sollten der Sache nachgehen. Stell dir mal vor, wir finden diesen Wald. Das wäre doch eine Sensation.«


  »Sicher.« Ich zog eine Zigarette hervor und bemühte mich, die klotzige Schrift »RAUCHEN KANN TÖDLICH SEIN« zu ignorieren. »Aber ich frage dich noch mal: Warum interessiert uns das? Was hat es mit dem Fall zu tun?«


  »Leg dich doch nicht so fest. Mal sehen, wo der Wald ist, und vor allem - mal sehen, was in dem Wald ist. Wer weiß, was irgendwelche Neonazis oder übrig gebliebene Altnazis da veranstalten? Das sind doch alles Esoteriker. Vielleicht haben sie an der Stelle, wo sich die Balken kreuzen, eine Art Kultstätte oder so was.«


  »Das kleine Mädchen ist aber nicht in einem Wald umgekommen«, wandte ich ein. »Außerdem: Wie willst du den Wald finden?«


  Jutta klappte ihr Notebook zu und grinste. »Das lass mal meine Sorge sein. Ich habe da schon so eine Idee …«


  12. Kapitel


  Nach dem Laurel-und-Hardy-Film hatten wir noch ein bisschen was getrunken, und gegen elf war ich das kurze Stück zu mir ins Tal runtergefahren. Im Faxgerät lag die Liste von Zichorius, ein sauber ausgedrucktes Blatt mit Adressen und Daten von vier Bauprojekten. Die Baustellen befanden sich allesamt im Großraum Düsseldorf-Köln-Bonn. Ein portugiesisch klingender Name war nicht dabei.


  Die Daten umfassten die Zeit von 1998 bis 2002. Ratnik hatte tatsächlich ziemlich selten in der Zimmerei gearbeitet. War er wirklich mit so wenig Geld ausgekommen? Oder hatte er noch eine andere Einkommensquelle gehabt?


  Am nächsten Morgen beschloss ich, die Bauherren einzeln aufzusuchen. Das konnte zwar zu ziemlich zeitraubendem Klinkenputzen ausarten, aber Frau Weitershagen hatte mich ja ausdrücklich gebeten, jeder Spur nachzugehen. Apropos. Ich sah auf die Uhr. Es war halb neun. Genau die richtige Zeit, um meine Auftraggeberin anzurufen und ihr Bericht zu erstatten.


  »Sehr mysteriös«, sagte sie, als ich ihr von dem Besuch bei Vanessa Michel erzählt hatte. »Und Sie glauben wirklich nicht, dass sie etwas mit der Sache zu tun hat?«


  »Ich kann mir keinen Reim darauf machen, Frau Weitershagen. Und vorher würde ich lieber noch weitere Fakten sammeln.«


  Ich sagte ihr, dass ich anhand von Zichorius’ Liste nach Kontakten von Jonas Ratnik suchen wollte. »Das ist die einzige Chance, herauszufinden, wo er diese Frau kennen gelernt hat. Und die ist in der ganzen Geschichte bisher noch ein völlig unbeschriebenes Blatt.«


  »Sie ist immerhin die Mutter, deren Kind umkam«, stellte Frau Weitershagen fest.


  »Es ist wahrscheinlich, muss aber nicht sein«, sagte ich. »Auf jeden Fall müssen wir so viel wie möglich über diese Frau herausfinden.«


  »Warum ist sie nicht zur Polizei gegangen, als ihr Kind tot war? Glauben Sie, dass sie auch Opfer eines Verbrechens geworden ist?«


  »Möglich. Vielleicht hat sie es aber auch selbst auf dem Gewissen.«


  »Eine Mutter, die ihr eigenes Kind totfährt?«


  »Denken Sie an die vielen Kinder, die von ihren Eltern verkauft oder zur Prostitution gezwungen werden.«


  »Aber so was geschieht doch nicht bei uns! Und außerdem - den Zeitungsberichten zufolge ist dieses Kind nicht missbraucht worden.«


  »Ich will mich auf keine Theorie festlegen. Ich sammle Fakten. Die Fantasie können wir später einsetzen.«


  »Wahrscheinlich haben Sie Recht«, sagte sie. »Sie können das sicher viel besser beurteilen.«


  »Ich rufe Sie an, wenn ich mehr weiß«, sagte ich und verabschiedete mich.


  Im »City Store« unten im Haus versorgte ich mich mit frischen Zigaretten und machte mich auf den Weg.


  Ich entschied mich für eine runde Tour, die entgegen dem Uhrzeigersinn verlief: Zuerst würde ich nach Düsseldorf fahren, dann hinunter nach Bonn. Von dort aus nach Olpe und schließlich zurück nach Wuppertal.     


  Die erste Adresse lag im Düsseldorfer Stadtteil Garath, einer Trabantenstadt aus Beton. Ich fragte mich, was ein Zimmermann in so einer grauen Steinwüste ausrichten konnte. An einem kleinen, würfelförmigen Häuschen mit winzigem Vorgarten öffnete eine grauhaarige Dame die Tür und sah mich misstrauisch an. Offenbar hielt sie mich für einen Vertreter.


  »Amtsgericht Solingen, mein Name ist Rott«, stellte ich mich vor. »Spreche ich mit Frau Vogelmann?«


  »Ja«, sagte die Dame, und ihr Misstrauen verwandelte sich in Vorsicht. »Worum geht es denn?«, fügte sie leise hinzu.


  »Um eine Nachlassangelegenheit. Ist Ihnen der Name Jonas Ratnik bekannt?«


  Sie dachte einen Moment nach. »Nein, leider nicht.«


  »Jonas Ratnik arbeitete bis Anfang dieses Jahres in der Zimmerei Zichorius, die bei Ihnen vor fünf Jahren mit einer Baumaßnahme beschäftigt war.«


  Die Frau runzelte die Stirn. »Zichorius … ja, das sagt mir was. Die haben neue Fußböden im Wohnzimmer verlegt. Aber was wollen Sie denn jetzt genau?«


  »Der Zimmermann Jonas Ratnik ist verstorben und hat sein Haus einer Frau vererbt, deren Identität wir nicht kennen. Es ist eine gewisse Maria, und sie ist Portugiesin. Wir gehen davon aus, dass er sie auf einer Baustelle kennen gelernt hat. Leider wissen wir ihren Nachnamen nicht, und wir haben auch keine Adresse. Deswegen meine Frage an Sie: Könnte es sein, dass Jonas Ratnik diese Maria bei Ihnen kennen gelernt hat? Oder wohnt vielleicht eine Portugiesin mit diesem Namen bei Ihnen in der Nähe? Jede Verbindung könnte uns nützen.«


  Frau Vogelmann zeigte keine Furcht mehr, dafür war sie erstaunt. »Du meine Güte, eine solche Mühe machen Sie sich, wenn jemand etwas vererbt?«


  »Wenn kein anderer Erbe da ist, schon. Aber nur innerhalb einer gewissen Frist. Und die läuft in einer Woche aus.« Ich zückte einen eigens mitgebrachten Block. »Nun?«


  »Wenn Sie vielleicht meinen Mann fragen … er kommt allerdings erst heute Abend nach Hause. Mir fällt dazu leider überhaupt nichts ein.«


  »Ich lasse Ihnen meine Adresse da«, sagte ich, griff in die Tasche und holte eine Visitenkarte hervor, auf der nichts von Ermittler oder Detektivbüro stand. »Wenn Sie was wissen, rufen Sie mich bitte an. Vielen Dank.«


  Ich verließ die Betonlandschaft und kehrte auf die rechte Rheinseite zurück. Die nächste Adresse lag in Opladen - mitten im Industriegebiet in Richrath, gleich neben der A3.


  Der Bauherr war kein Privatmann, sondern eine Firma mit dem Namen ›BBK Maschinen‹ Die Anschrift auf dem Blatt war die Verwaltung, und so stand ich als Erstes einem Pförtner hinter einer Glasscheibe gegenüber.


  »Wohin wollen Sie? Zur Hausverwaltung?«, fragte er ungehalten und kratzte sich am Kopf. »Die ist groß. Worum geht es denn?«


  Die Erbschaftsgeschichte war hier ungeeignet. Ich holte meine Karte hervor, die echte, auf der ich als Ermittler ausgewiesen bin. »Ich gehe einigen Fällen von Pfusch am Bau nach«, behauptete ich, »und mein Auftraggeber sucht in diesem Zusammenhang Zeugen.« Ich sah auf Zichorius’ Zettel. »Die Firma BBK hat hier vor vier Jahren gebaut. Hat es da irgendwelchen Ärger gegeben?«


  Der Pförtner nickte. »Allerdings. Die können Ihnen hier ein Lied davon singen. Als die angefangen haben zu bauen, fiel erst mal im halben Industriegebiet der Strom aus, weil sie ein Kabel zerlegt haben. Das war was, sage ich Ihnen.«


  »Sehen Sie, das ist genau das, was ich wissen will. Wer kann mir denn von der Hausverwaltung darüber berichten?«


  »Am besten schicke ich Sie zu Herrn Sickmann. Das ist sozusagen der Oberverwalter der Gebäude. Er hat damals auch den ganzen Ärger an der Backe gehabt.«


  Er griff zum Telefon, meldete mich bei Herrn Sickmann an, und ich durfte durch die Sperre. Fünf Minuten später saß ich in einem düsteren Büro mit Betonausblick vor einem kleinen runden Mann, der sich so richtig freute, dass er sich den ganzen Ärger mal von der Seele reden konnte.


  »Das war eine unglaubliche Schlamperei«, sagte er und fuchtelte in der Luft herum. »Und es hätte mich fast meinen Job gekostet! Da kommen die eine Woche lang überhaupt nicht, und erst als man sie auf Knien bittet, fangen sie mit den Tiefbauarbeiten an.«


  »Herr Sickmann …«


  »Und wir hatten das alte Gelände schon gekündigt! Können Sie sich vorstellen, was das heißt, wenn die Versandabteilung einer Maschinenbauteilefirma ohne Lagerhalle dasteht?«


  »Aber ich wollte Sie eigentlich …«


  Er ließ mich nicht zu Wort kommen. »Achtzigtausend Mark -damals noch Mark - hat es uns im Monat gekostet, eine andere Halle übergangsweise anzumieten! Und wir haben acht Monate Verzug gehabt! Ist Ihnen klar, was das bedeutet?«


  »Sechshundertvierzigtausend«, sagte ich.


  »Das hätte komplett unseren Umsatz aufgefressen. Nicht Gewinn, wohlgemerkt. Umsatz. Verstehen Sie?«


  Es dauerte noch etwa zwanzig Minuten, bis ich Herrn Sickmann da hatte, wo ich ihn haben wollte.


  »Ich frage mich, ob auf der Baustelle vielleicht Portugiesen gearbeitet haben.«


  Er sah mich erstaunt an. »Wieso ausgerechnet Portugiesen?«


  »So eine Art Mafiageschichte«, improvisierte ich. »Es gibt da entsprechende Hinweise. Sie verstehen, dass ich nicht näher darauf eingehen kann.«


  Er nickte. »Von Portugiesen weiß ich nichts.«


  »Wie hieß denn die Firma für die Tiefbauarbeiten?«


  Sickmann diktierte mir wieder irgendeine Buchstabenkombination, die ein Firmenname sein sollte, und mir wurde plötzlich klar, worauf ich mich eingelassen hatte. Auf einer Großbaustelle waren Firmen, Unterfirmen und Unterunterfirmen am Werk, die eine wahrscheinlich unübersehbare Menge an Arbeitern mitbrachten. Ich suchte nicht nur die Nadel im Heuhaufen, sondern eher das Dorf, in dem sich der Bauernhof mit dem Heuhaufen befinden könnte.


  Sickmann fing wieder mit seiner Schimpftirade an, und ich wartete, bis er ausgepowert und fertig war.


  »Gibt es vielleicht eine portugiesische Firma hier auf dem Gelände?«, griff ich den Faden wieder auf.


  »Davon weiß ich nichts.«


  »Oder vielleicht sonst irgendwelche Portugiesen hier in der Nähe - vielleicht ein portugiesisches Geschäft?«


  »Keine Ahnung.«


  Ich erhob mich. »Na gut, dann danke ich Ihnen.«


  »Treten Sie denen mal schön auf die Füße«, gab er mir mit auf den Weg.


  Ich verließ das Haus, grüßte im Vorbeigehen noch einmal den Pförtner und fuhr zum nächsten Kandidaten.


  Die Adresse lautete Bergisch Gladbach. Es war ein Wohnhaus am Ende einer Sackgasse, gleich am Wald gelegen. Urig, klein und mit Efeu bewachsen. Ich öffnete ein schief in den Angeln hängendes Gartentor, balancierte auf einem schmalen Gehweg zu einer grün gestrichenen Haustür und klingelte. Niemand öffnete. Ich wartete eine Weile, klingelte erneut, und als wieder keine Reaktion kam, machte ich ein großes Kreuz an die Adresse und fuhr nach Bonn-Taschenbusch.


  Dort hatte Zichorius ebenfalls Dielenfußböden verlegt. Die Frau war jung, hübsch und hatte einen Blick drauf, als ständen wir nicht in ihrem Hauseingang, sondern auf dem Kontakthof. Sie bat mich gleich ins Wohnzimmer. Die Wohnung sah aus wie aus einem dieser Landhauskataloge, die manchmal bei Jutta herumlagen. Helles Holz, wohin man sah - nicht nur die Fußböden, auch die Möbel und die Einbauküche bestanden daraus. Man hätte meinen können, sich irgendwo in der Einöde in Norddeutschland zu befinden. In Wirklichkeit lag die Wohnung jedoch in einem grauen Hochhaus, das aus Eigentumswohnungen bestand.


  Auch dieser Besuch brachte nichts. Die junge, hübsche Frau kannte keine Portugiesen. Dafür konnte sie sich noch gut an Ratnik erinnern. Außerdem fand sie die Erbschaftsgeschichte, die ich ihr auftischte, »rasend romantisch« und bot mir auch gleich einen Kaffee an. Ich hatte es jedoch eilig, und als ich in meinen Wagen stieg, stand sie oben am Fenster - wie Vanessa Michel. In der Etage über ihr hing ein Transparent: »Zu verkaufen«, darunter die Telefonnummer des Immobilienmaklers.


  Ich kehrte nach Bergisch Gladbach zurück und versuchte mein Glück erneut in dem verwunschenen kleinen Häuschen am Ende der Sackgasse. Es war immer noch niemand zu Hause. Dafür kam ich mit einem Nachbarn ins Gespräch, der gerade seinen Zaun reparierte.


  »Portugiesen?«, fragte er und kratzte sich am Kopf. »Klar, gibt’s die hier. Das Restaurant hier um die Ecke war mal ein Portugiese. Die hatten früher auch Mittagstisch. Kann sein, dass die Zimmerleute da zum Essen hingegangen sind.«


  Ich ließ mir den Weg zeigen. Das Restaurant lag an der Gierather Straße, gleich hinter dem Ortsanfang Köln. Hinsichtlich der Nationalität der angebotenen Speisen hatte man zwischenzeitlich eine Kehrtwendung hingelegt. Es hieß jetzt »Alt-Strunden« und warb mit »Deutscher Küche«. Es war jetzt halb eins mittags, und das Lokal machte erst um fünf Uhr auf. Ich konnte zwar mit den Besitzern reden, die gerade im Gastraum zum Saubermachen waren, doch ich erntete nur Kopfschütteln. Eine Maria gab es nicht. Niemand wusste etwas.


  Als ich eine knappe Stunde später durch den Kiesbergtunnel hindurch war, nach Elberfeld hineinkam und gerade darauf achtete, nicht in die Radarfalle zu geraten, klingelte mein Handy.


  »Hallo Remi, wo bist du gerade?«, fragte Jutta.


  »Gleich wieder bei mir zu Hause.«


  »Bist du weitergekommen?«


  »Nein. Bei einer Adresse konnte ich nur mit dem Nachbarn reden, vielleicht rufe ich da noch mal an.«


  »Dann wird dich sicher noch mehr freuen, was ich herausgefunden habe.«


  »Erzähl.«


  »Nicht am Telefon. In zehn Minuten in deinem Büro. Bis gleich.«


  Ich war früher da als Jutta und hatte noch Zeit, den Bergisch Gladbacher Bauherrn anzurufen. Er war zu Hause, und ich brachte wieder die Geschichte von der Erbschaft an. Vergeblich. Als ich den Hörer auflegte, klingelte es an der Tür.


  »Wie siehst du denn aus?«, fragte ich, als Jutta mit flottem Schritt die Treppe heraufkam.


  »Wieso?«


  »Entschuldige mal, aber so habe ich dich noch nie gesehen.«


  Sie trug dicke Wanderschuhe aus Wildleder, eine abgewetzte Jeans und ein kariertes Flanellhemd. In der Hand hielt sie ein dunkelblaues Bündel, das wie ein zusammengeknäuelter Anorak aussah.


  »Irgendwann ist immer das erste Mal«, sagte sie und setzte ihren Rucksack ab.


  »Willst du auf einen Wanderausflug?«, fragte ich.     


  »Nicht ich, sondern wir.« Sie lächelte.


  »Das wäre mir aber neu.«


  Ich ließ mich in meinen Bürosessel nieder. Es standen noch zwei Stühle für Besucher vor dem Schreibtisch, aber Jutta stellte sich breitbeinig vor dem Fensterbrett auf.


  »Keine Müdigkeit vortäuschen. Ich hoffe, du besitzt vernünftiges Schuhwerk.«


  »Einen Moment«, sagte ich. »Soll ich deinem Aktionismus etwa entnehmen, dass du den Wald gefunden hast?«


  »So ist es.«


  »Wie hast du das denn geschafft? Und bist du dir wirklich sicher?«


  Jutta verschränkte die Arme. Das Flanellhemd war ihr zu groß. Wahrscheinlich hatte es irgendeiner ihrer vielen Verflossenen bei ihr gelassen. Sie sah richtig niedlich darin aus.


  »Ich sehe ein, dass du skeptisch bist«, sagte sie. »Ich war es am Anfang auch. Aber die Beweise sprechen für sich.«


  Jutta ging zu ihrem Rucksack, öffnete ihn und entnahm ihm ein großformatiges Buch. Es war ein Bildband. Ich las den Titel: »Das Bergische Land aus der Luft«.


  Ich schüttelte den Kopf. »Du willst mir doch nicht erzählen, dass der Hakenkreuzwald auf einem Foto in diesem Bildband zu sehen ist?«


  »Ich wollte es ja selbst nicht glauben, aber schau dir das hier mal an.«


  »Moment, Moment - nur damit ich das richtig verstehe: Du suchst einen Wald in Form eines Hakenkreuzes, kaufst ein Buch mit Luftbildern und findest ihn? So mir nichts, dir nichts?«


  »So einfach war es auch nicht, und es ist auch nicht ganz zu sehen. Aber du hast doch selbst herausgefunden, dass das Kreuz in der Nähe der Aggertalsperre sein soll. Und von dieser Gegend gibt es hier auch Fotos … Hier.«


  Jutta hatte an einer Stelle ein gelbes Klebezettelchen befestigt. Dort schlug sie das Buch auf. Zu sehen war das dunkle Wasser der Aggertalsperre, eingekreist von knallgrünem Wald, das Ganze vom Flugzeug aus fotografiert. Am Rand sah ich Ansammlungen kleiner Quadrate: hingestreute Siedlungen.


  »Das Bergische Land, wie wir es lieben«, sagte ich. »Aber wo ist das Kreuz?«


  »Man kann eine Ecke erkennen. Hier.«


  Sie deutete auf einen Teil des Fotos, wo der grüne Wald aus der Luft zu sehen war. Mitten durch den Wald verlief eine etwas hellere Linie, die eine 90-Grad-Ecke beschrieb.


  »Das ist doch kein Kreuz«, sagte ich. »Und ein Hakenkreuz schon gar nicht.«


  »Wie gesagt«, sagte Jutta. »Nur ein Teil. Und das ist ja auch nicht alles.«


  Sie bückte sich wieder und holte etwas anderes aus dem Rucksack.


  »Das Gebiet auf dem Foto, also die Stelle, wo diese Ecke zu sehen ist, liegt östlich der Talsperre. Auf der Wanderkarte ist das hier.« Sie faltete den Plan auseinander, legte ihn auf den Boden und kniete sich hin.


  Ich erkannte den Stausee, der auf der Zeichnung von Vanessa Michel wie eine Hand mit zu wenigen, aber dafür ziemlich dicken Fingern ausgesehen hatte. Auf der Karte war die Form ein bisschen anders: zwei dicke Linien, die parallel nach oben gingen; eine dritte wies nach rechts, nach Osten. Der Wald, den ich auf dem Foto gesehen hatte, lag nördlich des unteren Seitenarms. Das Gebiet war von zwei Seiten von Wasser umschlossen und mit gestrichelten Linien durchsetzt, die Wanderwege darstellten.


  »Bruchberg«, las ich.


  »Ganz recht«, sagte Jutta. »Um nun das ganze Hakenkreuz zu sehen, müsste man ein Luftbild des gesamten Berges haben.«


  »Oder man müsste mit dem Flugzeug drüberfliegen und nachsehen.«


  »Ich hab schon die Telefonnummer vom Dümpel rausgesucht.«


  »Vom Dümpel?«


  »Der kleine Flugplatz in der Nähe. Er liegt auf dem Dümpel. Gar nicht weit von der Talsperre entfernt. Man kann Rundflüge buchen. Aber ich glaube, das hat im Moment keinen Zweck. Im November wird man nicht viel sehen.«


  »Wieso? Wenn die Bäume, aus denen der Hakenkreuzwald besteht, Laubbäume sind, dann haben sie im Moment keine Blätter. Sie müssten sich also von dem Nadelwald drum herum abheben, und wie eine Art Furche zu erkennen sein.«


  »Es sind aber keine Laubbäume«, sagte Jutta. »Das siehst du ganz deutlich auf dem Foto. Vielleicht sind es Tannen, vielleicht Kiefern.«


  »Oder Lärchen. Wie in dem Hakenkreuzwald im Internet. Werfen Lärchen nicht ihre Nadeln im Winter ab? Das gäbe doch auch ein deutliches Muster.«


  »Egal. Wir verlieren mit der Fliegerei nur Zeit. Jetzt ist es schon früher Nachmittag, und wir sollten uns auf den Weg machen.«


  »Und wie willst du diese Ecke da finden? Von unten sieht man doch gar nichts.«


  »Ich bin ja auch noch nicht fertig. Wie ich eben sagte. Wir brauchen ein Luftbild der gesamten Gegend.«


  »Stimmt. Auf so einem Bild müsste dann das ganze Kreuz - wenn es denn existiert - zu sehen sein. Aber wie kommen wir an so was ran? Vielleicht über die Kreisverwaltung? Oder die Stadtverwaltung? Zu welcher Gemeinde gehört das eigentlich? Bergneustadt?«


  »Gummersbach«, sagte Jutta, und wieder holte sie etwas aus den Tiefen des Rucksacks. Sie legte ein Blatt auf den Tisch, das schwarze Flächen zeigte. Ein gefaxtes Foto. Oben stand der Vermerk: »Deutsche Grundkarte 1:5000, Luftbildkarte«, darunter waren in einem großen, fast das ganze Blatt ausfüllenden Rechteck zwei Strukturen zu erkennen: eine gleichmäßig schwarze Fläche, die wohl die Talsperre war, und eine etwas körnige, graue Struktur. Der Wald. Er war von hellen, geschlängelten Linien durchbrochen, daneben gab es andere, gezackte Linien, in der Graustufe etwas dunkler, aber trotzdem heller als der übrige Wald.


  »Woher hast du das?«, fragte ich.


  »Man hat so seine Kontakte zu den Stadtverwaltungen. Wie du weißt, war ich mit einem städtischen Beamten verheiratet. Es ist so: Die abgerundeten Linien sind Wanderwege. Aber die geraden Waldstücke hier …«


  »… sehen immer noch nicht unbedingt wie ein Hakenkreuz aus, finde ich. Es sind doch eher Linien, von denen einfach andere Linien gerade abzweigen. Hast du mit den Leuten von der Stadtverwaltung gesprochen?«


  »Allerdings. Ich habe auch ganz direkt nach dem Hakenkreuzwald gefragt. Alle fanden die Geschichte mit dem Wald interessant, aber niemand wusste etwas Genaueres. Und dann haben sie mir das hier gefaxt. Danach war übrigens meine Tonerpatrone leer.«


  »Tatsache ist: Das hier ist kein Hakenkreuz«, sagte ich und legte das Blatt hin. »Das sind einfach Linien im 90-Grad-Winkel. Ich glaube, wir können die Spur vergessen.«


  »Aber darauf kommt es doch gar nicht an«, sagte Jutta, und ich bemerkte, dass sie vor Eifer ganz rote Wangen bekommen hatte.


  »Ich denke, wir suchen einen Hakenkreuzwald«, sagte ich. »Das hier ist aber keiner!«


  »Es geht nicht darum, was wir hier sehen. Es geht darum, was bestimmte Leute reininterpretieren.«


  »Das musst du mir erklären.«


  »Überleg doch mal. Wir haben hier eine Luftaufnahme. Aber genau von oben sieht den Wald ja kaum jemand. Höchstens ein Pilot oder ein Ballonfahrer. Normalerweise betrachtet man das Gelände eher von einem erhöhten Punkt aus. Von einem Turm, einem Haus oder einem Hügel. Der Bruchberg und das Gebiet drum herum ist ein sehr hügeliges Gelände. Das heißt, man sieht von einem anderen erhöhten Punkt aus diese komischen Linien nie ganz, sondern immer nur einen Teil davon.«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Ich will darauf hinaus, dass der Wald, wenn man ihn nur zum Teil sieht, tatsächlich wie ein Hakenkreuz aussehen kann. Man interpretiert automatisch dieses Linienmuster hinein. Irgendjemand hat diese Struktur gesehen und geglaubt, es sei ein Hakenkreuz. Vielleicht hat er sich auch noch mit der jüngeren bergischen Geschichte beschäftigt und gewusst, dass dieser Robert Ley aus der Gegend kommt - und schon war die Geschichte vom Hakenkreuzwald geboren.«


  »Ein Gerücht.«


  »Natürlich ein Gerücht. Aber eins, das Auswirkungen hat! Rat-nik hat sich dafür interessiert. Das haben dir mehrere Leute bestätigt. Und du suchst doch Informationen über Ratnik, oder?«


  Ich nickte. »Sicher. Aber soll das jetzt heißen, dass diese Baumformation gar nicht in den Dreißigerjahren gepflanzt wurde?«


  »Das weiß ich nicht. Es ist natürlich auch möglich, dass es mal ein richtiges Hakenkreuz war und dass es nach dem Krieg verändert wurde. Indem man diese Baumlinien einfach weitergeführt hat. Dadurch hat es dann seine Form verloren - und das ist ja auch gut so. Aber die Geschichte bleibt dieselbe.«


  »Dann wären die Bäume unterschiedlich alt«, überlegte ich.


  »Vielleicht ist es ja so.«


  »Und du meinst, dieser Jemand, der diese Geschichte in die Welt gesetzt hat, sei Jonas Ratnik.«


  »Oder er hat sie von jemandem gehört. Auf jeden Fall hat ihn das interessiert. Jetzt kapier doch endlich, dass es nicht darum geht, was wirklich mit dem Wald ist, sondern darum, was Ratnik und andere Leute darüber denken.«


  »Du willst tatsächlich durch den Wald stapfen und diese Baumreihen suchen? Ich glaube nicht, dass das funktioniert. Vom Boden aus ist doch da nichts zu erkennen. Und wenn ich das hier richtig sehe, folgen die Dinger nicht gerade ordentlich den Wanderwegen. Wir würden nur im Wald herumirren!«


  »Auch darüber habe ich mir schon Gedanken gemacht. Es ist alles vorbereitet. Und das Wetter ist auch einigermaßen. Wir sollten uns aber beeilen. Es ist jetzt kurz vor eins. In drei Stunden wird es schon langsam wieder dunkel. Und ein Stück fahren müssen wir auch noch.«


  Ich starrte an die Decke und dachte nach. Mir gefiel der Plan ganz und gar nicht. Auf der anderen Seite war ich nicht gerade mit wertvollen Hinweisen gesegnet.


  »Was genau glaubst du in diesem Wald zu finden?«, fragte ich schließlich.


  »Eine Spur, die auf Ratnik oder Leute, die er kennt, hindeutet. Ein Indiz, dass jemand dort war. Irgendetwas.«


  »Meinst du, in diesem Wald feiern Neonazis finstere Feste und opfern kleine Kinder?«


  »Ich weiß, dass es dumm ist, sich in Fantastereien zu ergehen, aber wenn ich ehrlich sein soll - mein Verdacht geht ein bisschen in diese Richtung.«


  Ich zündete mir eine Zigarette an. »Schön«, sagte ich. »Versuchen wir es.«


  »Dann mach die Kippe aus. Das schadet sowieso nur deiner Lunge.«


  »Wird das eigentlich anstrengend?«, fragte ich, ohne Juttas Aufforderung nachzukommen. »Du weißt, ich bin nicht gerade der Sportlichste. Und so wie du angezogen bist…«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Jutta und zeigte auf die Wanderkarte. »Aber ich denke, wir brauchen nur diesem geschwungenen Weg zu folgen. Mitten in der Kurve beginnt eine dieser Baumreihen.« Sie schob mir die gefaxte Luftaufnahme hin. »Siehst du? Hier.«     


  »Mir wäre es lieber, man würde diese Baumstruktur auf die Wanderkarte zeichnen. Dann wüssten wir wenigstens genau, wie wir gehen müssen.«


  »Schon erledigt.« Wieder öffnete sie den Rucksack. Ich fragte mich langsam, was da noch alles drin war. Diesmal förderte Jutta ein DIN-A-4-Blatt zutage. Es war eine stark vergrößerte Fotokopie der Wanderkarte. Der Ausschnitt zeigte wie unter einer Lupe das Gebiet des Bruchberges. Jutta hatte mit rotem Filzstift die Balken von dem gefaxten Luftbild übertragen.


  »Es war ein bisschen kompliziert, das maßstabsgetreu hinzukriegen. Es müsste aber so stimmen.«


  »Wie lang sind denn diese Balken?«, fragte ich. »Wie weit müssen wir da marschieren?«


  »Ach, das ist überhaupt nicht weit«, winkte Jutta ab. »Diese langen Linien, von denen die anderen abgehen, haben jeweils eine Länge von zweihundert Metern oder so. Höchstens.«


  »Und wo wollen wir genau hin?«


  »Ich denke, wir arbeiten uns an die Stelle vor, wo die beiden Hauptlinien abknicken. Das wirkt für mich wie das Zentrum des Ganzen.«


  Jutta begann die Sachen wieder in ihren Rucksack zu packen. Ich drückte die Zigarette aus und steckte die Schachtel ein. In diesem Moment klingelte das Telefon.


  »Geh nicht ran«, sagte Jutta. »Lass uns aufbrechen.«


  Ich zögerte und wartete, bis der Piepton kam, der den Anrufer dazu aufforderte, auf das Band zu sprechen.


  »Hier ist Zichorius«, kam es aus dem Lautsprecher.


  »Lass uns gehen«, insistierte Jutta.


  »Guten Tag, Herr Rott«, sagte Zichorius, »ich wollte Ihnen noch etwas zu den Adressen sagen. Könnten Sie mich bitte zurückrufen? Ich gebe Ihnen auch mal meine Handynummer …«


  »Lass es!«, rief Jutta.


  »Ich muss mit ihm reden«, sagte ich. »Es kann wichtig sein!«


  Jutta verdrehte die Augen, und ich nahm den Hörer ab. Zichorius’ Stimme, die gerade die Telefonnummer diktierte, verstummte.


  »Rott hier«, sagte ich. »Tag, Herr Zichorius.« Jutta nahm kopfschüttelnd den Rucksack vom Boden und stellte ihn auf den Besucherstuhl. Sie verschränkte die Arme und starrte mich ungehalten an.


  »Ah, da sind Sie ja doch, Herr Rott.«


  »Was gibt’s denn? Ich hab’s im Moment ein bisschen eilig.« Jutta schüttelte den Kopf. Ich hob beschwichtigend die linke Hand.


  »Ich mach’s kurz. Es geht um diese Adressen. Sind Sie damit weitergekommen?«


  »Nein.«


  »Es gibt noch einen anderen Bauherrn, den ich Ihnen nennen kann.«


  Ich zog ein Blatt Papier heran. »Sagen Sie mir die Adresse.«


  »Das Problem ist …«Er brach ab.


  »Ja?«


  »Jonas hatte da einen kleinen Spezialauftrag. Auf Deutsch, er hat ohne Rechnung gearbeitet. Bitte seien Sie deswegen möglichst diskret.«


  »Mach ich. Keine Sorge.« Jutta wechselte das Standbein und zeigte auf ihre Armbanduhr.


  »Ich muss Ihnen aber erst noch erklären, warum ich glaube, dass diese Baustelle einen Hinweis auf Ihren Fall abgeben könnte.«


  »Legen Sie los.« Ich machte eine hilflose Geste in Richtung Jutta.


  »Sie haben doch gesagt, diese Maria, also diese Freundin von Jonas, sei Portugiesin gewesen.«


  »Genau.«


  »Man spricht doch auch in Brasilien portugiesisch, oder?«


  »Soweit ich weiß, ja.«


  »Ja, sehen Sie, und ich erinnere mich noch, dass die Leute, die in dem Haus wohnten, sich sehr für Brasilien interessierten.«


  »Was heißt das?«


  »Jonas hat erzählt, da hätte es eine Bar gegeben. So mit typischen brasilianischen Getränken. Außerdem Bücher, Plakate und so was. Das Haus wurde renoviert. Wir haben eine neue Treppe zum Obergeschoss eingebaut. Eine so genannte Wangentreppe, die um die Ecke geht. Das hat Jonas gemacht.«


  »Schön, Herr Zichorius, das hört sich vielversprechend an. Sagen Sie mir die Adresse. Ich werde mich drum kümmern.«


  »Nun kommt das Problem.«


  »Welches Problem?«


  »Ich weiß die genaue Adresse nicht mehr. Und den Namen des Bauherren auch nicht. Ich kann Ihnen aber beschreiben, wo das Haus ist.«


  »Fangen Sie an.« Ich zückte wieder den Kuli. Jutta stand mittlerweile am Fenster und sah hinaus.


  »Es ist in Solingen. Landwehrstraße.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Klar, das weiß ich noch genau. Man kommt von der A3 und fährt an der Abfahrt Langenfeld/Solingen ab. Wenn man dann Richtung Solingen will, heißt die Straße erst Elberfelder Straße. Dann geht es unter einer Bahnlinie durch, und ab da heißt sie dann Landwehrstraße. Direkt hinter der Bahnlinie steht auf der rechten Seite so ein typisches bergisches Haus mit Schieferwand und grünen Fensterläden. Das ist es.«


  »Alles verstanden. Vielen Dank.«


  Ich verabschiedete mich schnell und legte auf.


  »Können wir jetzt endlich los?«, fragte Jutta.


  »Ja«, sagte ich. »Wir fahren los.«


  »Na endlich«, stöhnte sie und nahm ihren Rucksack.


  Ich schüttelte den Kopf. »Aber wir fahren nicht dahin, wo du denkst.«


  Jutta diskutierte mit mir herum, bis wir auf der A3 waren.


  »Kannst du das nicht morgen machen? Jetzt habe ich mir solche Mühe gegeben, diesen Hakenkreuzwald zu finden!«


  »In erster Linie erforschen wir keine bergischen Wälder, sondern wir erkunden das Umfeld von Ratnik. Und außerdem wird dieser Wald auch noch einen Tag länger stehen.«


  »Und du meinst, ausgerechnet dieses Haus in Solingen bringt dich weiter? Wo schon die anderen Baustellenadressen zu nichts geführt haben?«


  »Das ist doch genau das, was ich gesucht habe! Jemand, mit dem Ratnik zusammengearbeitet hat und bei dem es Verbindungen zu Portugal oder Brasilien gibt. Außerdem ist das Haus in derselben Straße, in der auch die Dückraths wohnen.«


  »Und diese Straße ist sehr lang.«


  »Trotzdem. Das kann einfach kein Zufall sein.«


  »Mist. Ich meine: Ist schon in Ordnung«, sagte Jutta und rutschte ganz nach hinten in den Sitz. »Machen wir eben morgen unseren kleinen Ausflug.«


  »Warum? Vielleicht schaffen wir es ja noch. Warte doch erst mal ab.«


  Jutta schwieg, und ich drückte auf die Tube. Aber es war nicht so einfach, schnell voranzukommen. Es war Freitagmittag. Der Berufsverkehr machte sich bemerkbar. Wenigstens auf dem kurzen Stück Autobahn zwischen dem Kreuz Hilden und der Abfahrt Langenfeld/Solingen konnte ich aufdrehen, soweit das mit dem alten Golf ging. Schließlich waren wir auf der Elberfelder Straße Richtung Osten unterwegs. Die Bahnlinie kam in Sicht, dann erkannte ich rechts ein Haus, auf das Zichorius’ Beschreibung passte.


  »Da ist es«, sagte ich und fuhr rechts ran. »Ich schlage vor, du bleibst hier.«


  »Warum das denn? Vier Augen sehen mehr als zwei!«


  »Trotzdem. Wenn ich da als Detektiv meine Nummer abziehe, kann ich niemanden gebrauchen, der aussieht, als käme er von einer Bergwanderung. Du kannst ja noch mal deine Wanderkarten durchgehen.«


  Jutta sagte etwas, das ich nicht verstand. Als ich mich dem Haus näherte, sah ich auf der schieferbedeckten Wand ein großes Schild aus Messing: »Steuerberaterin Gabriele Richard«.


  Ich drückte auf die Klingel und wartete ein paar Minuten vor der grün gestrichenen Tür. Dann drehte ich mich um und beobachtete eine Weile den dahinfließenden Verkehr. Plötzlich hörte ich hinter mir ein Geräusch. Eine sehr junge Frau stand im Türrahmen. Die aschblonden Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst.


  »Ja, bitte?«, sagte sie mit piepsiger Stimme und betrachtete mich durch ein schwarzes Brillengestell.


  »Sind Sie Frau Richard?«, fragte ich.


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Ich bin die Bürogehilfin.« Ein Lastwagen donnerte vorbei, der Anhänger machte ein rasselndes Geräusch, und das Mädchen musste lauter sprechen, was sie offensichtlich sehr anstrengte. »Frau Richard ist auf einem Termin«, rief sie. Der Lkw-Lärm verlor sich in der Ferne. »Sie sind doch nicht einer unserer Mandanten, oder?«


  »Nein«, sagte ich.


  Ich erklärte dem Mädchen in Ruhe die Geschichte von der Erbschaft, die eine gewisse Maria zu erwarten hätte.


  »Dazu kann ich Ihnen leider nichts sagen«, sagte das Mädchen, als ich fertig war. »Ich kenne keine Brasilianerinnen oder Portugiesinnen.«


  »Ich habe erfahren, dass in diesem Haus jemand wohnen soll, der Brasilienfan ist. Das hat mich auch darauf gebracht, hier nachzufragen.«


  Der Blick des Mädchens wurde verständnislos. »Das muss ein Irrtum sein. Hier unten ist das Büro. Und oben wohnt Frau Richard selbst. Ich glaube nicht, dass sie etwas mit Brasilien zu tun hat.«


  Ich sah mir das Haus genauer an. Es wirkte frisch und neu -wahrscheinlich war es vor nicht allzu langer Zeit renoviert worden.


  »Und der Name Jonas Ratnik sagt Ihnen auch nichts?«


  Sie schüttelte den Kopf; im Hintergrund klingelte ein Telefon.


  »Entschuldigen Sie, aber ich muss weiterarbeiten«, sagte das Mädchen. Ich fragte mich, ob ich hier richtig war. Ich sah kurz links und rechts die Straße entlang. Die anderen Häuser waren in typischer gesichtsloser Vorstadtarchitektur errichtet. Es konnte keinen Zweifel geben. Zichorius musste dieses Haus gemeint haben.


  »Gibt es hier in der Nähe noch ein anderes Haus, das so aussieht?«, fragte ich sicherheitshalber.


  Das Mädchen zuckte mit den Schultern. Das Telefon klingelte immer noch.


  »Wann kann ich mit Frau Richard selbst sprechen?«


  »Wahrscheinlich heute nicht mehr. Versuchen Sie es am Montag noch mal.«


  »Und sie wohnt hier?«


  »Wie gesagt.«


  »Darf ich Sie noch um einen Gefallen bitten?«


  »Was denn?«, sagte sie ungeduldig.


  »Gehen Sie doch bitte mal einen Moment zur Seite.«


  »Warum das denn?«, fragte das Mädchen, und sein Blick wurde ängstlich.


  »Keine Angst. Nur einen Moment.«


  Sie trat in eine Tür, die vom Flur abging und die wahrscheinlich in die Büros führte. Der Blick nach hinten wurde frei, und ich konnte eine schön geschwungene hölzerne Treppe sehen, über die man ins obere Stockwerk gelangte. Die Treppe, die Ratnik gebaut hatte.


  Das Telefonklingeln hatte aufgehört. Ich gab dem Mädchen meine Visitenkarte, die Version ohne Detektiv, verabschiedete mich und ging zurück zum Auto.


  »Das ging ja tatsächlich schnell«, sagte Jutta und sah auf die Uhr. »Wir könnten es noch versuchen.«


  »Jetzt muss ich aber erst noch jemanden anrufen.«


  »Dann lass mich fahren, und du kannst so viel telefonieren, wie du willst.«


  Wir tauschten die Plätze, und Jutta startete den Motor. Ich holte Mölichs Nummer aus dem Speicher.


  »Rott. Sie mal wieder.«


  »Ich weiß, ich weiß. Sie haben das letzte Mal gesagt, ich soll wiederkommen, wenn ich was in der Hand habe.«     


  »Richtig. Allerdings habe ich jetzt Dienstschluss. Ich stand schon in der Tür. Ich hoffe also für Sie, dass es was Neues gibt.«


  »Ich habe herausgefunden, wo Ratnik vielleicht diese Maria kennen gelernt hat.«


  »Was meinen Sie mit ›vielleicht‹?«


  »Meine Theorie ist, Maria ist gar keine Portugiesin.«


  »Rott!« »Ja?«


  »Machen Sie’s kurz.«


  »Maria ist wahrscheinlich Brasilianerin. Und Ratnik war auf einer Baustelle in einem Haus beschäftigt, in dem jemand wohnte, der Brasilien liebte. Worum ich Sie jetzt bitten wollte -«


  »Egal, was Sie sagen. Vor Montag wird das nichts.«


  »Finden Sie heraus, ob in diesem Haus jemals eine Frau namens Maria gemeldet war. Das würde uns weiterbringen. Sie können so was doch sicher leicht vom Einwohnermeldeamt erfahren.«


  Mölich seufzte. »Sagen Sie mir die Adresse.« Ich gab sie ihm. »Ich möchte mal wissen, in welche Theorie Sie sich da verrannt haben, Rott. Sie müssen ja tierisch gut bezahlt werden für den Job, dass Sie sich da so reinhängen.«


  »Kann schon sein.«


  »Haben Sie noch mehr Erkenntnisse auf Lager?«


  »Das fragen Sie mich? Bis jetzt war es doch immer so, dass ich Ihnen nachgelaufen bin mit Informationen, und Sie wollten nichts hören.«


  »Ich bin gut gelaunt, weil das Wochenende naht. Streng genommen hat es ja schon vor zweieinhalb Minuten begonnen. Was gibt’s?«


  »Ehrlich gesagt, gibt es da etwas.«


  »Und?«


  »Ich habe den Hakenkreuzwald gefunden. Glaube ich zumindest.«


  »Wie bitte?«


  »Ich hatte Ihnen doch davon erzählt. Ratnik hat sich für diesen Wald interessiert. Das hat mir ein Nachbar von ihm erzählt und auch seine Ex-Frau.«


  »Sie haben auch seine Ex-Frau gefunden?«


  »In der Tat. Und jetzt bin ich mit meiner Assistentin unterwegs, um nach Spuren in diesem Wald zu suchen.«


  »Sagen Sie mal, Herr Rott …« Ich staunte. Das war das erste Mal, dass er ein »Herr« vor meinen Namen setzte. Vielleicht war es ihm selbst aufgefallen, denn er machte eine Pause. »Was glauben Sie denn in diesem Wald zu finden?«


  »Das weiß ich noch nicht.«


  »Seien Sie bloß vorsichtig.«


  »Meine Güte, Herr Mölich. Sie klingen ja richtig besorgt.«


  »Wenn diese Geschichte etwas mit Neonazis zu tun hat, dann sollten wir uns lieber vorher persönlich darüber unterhalten.«


  »Wir nutzen jetzt mal den Rest des Tages, um uns da umzusehen. Dann melde ich mich wieder.«


  »Wie haben Sie den Wald gefunden? Und wo ist er?«


  »Später, Herr Mölich. Am Montag. Genießen Sie Ihr Wochenende.«


  Damit drückte ich den roten Knopf.


  13. Kapitel


  Um Viertel nach drei erreichten wir die Aggertalsperre, deren dunkelgraues Wasser friedlich vor einer bewaldeten Landschaft glänzte. Die Straße führte über die Staumauer. Auf der anderen Seite lag ein Hotel-Restaurant mit Blick über das Tal. Mein Magen meldete sich plötzlich mit leichtem Ziehen. Jutta war Schleichwege gefahren, bei denen ich schon nach wenigen Kilometern die Orientierung verloren hatte. »Vertrau mir«, sagte sie immer wieder, als ich darauf hinwies, dass wir uns in all den kleinen Dörfchen, zwischen den Kuhweiden und in den Waldgebieten wohl hoffnungslos ver-fransen würden. »Ich kenne mich hier aus. Wir müssen den Wochenendverkehr umfahren. Sonst schaffen wir es nicht mehr, vor der Dunkelheit den Bruchberg auszukundschaften.«


  »Hast du eine Taschenlampe in deinem Rucksack?«, fragte ich.


  »Na klar. Aber mir liegt nicht viel daran, sie zu benutzen. Oder hast du große Lust, nachts im Wald rumzustolpern?«


  »Nicht besonders. Vor allem nicht, wenn der Wald ein Hakenkreuz darstellt. Oder darstellen soll… Oder sollte …«


  Nachdenklich blickte ich aus dem Fenster. Jetzt waren wir an dem Hotel vorbei. Der Stausee lag auf der rechten Seite der Straße. Er wirkte wie ein ruhiger schmaler Fluss. Am gegenüberliegenden Ufer erhob sich ein Hügel, der vollkommen mit Nadelwald bedeckt war. Die Straße folgte in weiten Kurven den Buchten des Sees. Während ich die Aussicht betrachtete, kamen wir an einem Schild vorbei. »Schnellrestaurant Alt-Aggersee« las ich.


  »He, da kommt eine Imbissbude. Halt doch mal an.«


  »Wir haben es eilig«, sagte Jutta, »wie oft soll ich das denn noch sagen?«


  »Ach komm, nur ein paar Fritten. Ich habe nichts zu Mittag gegessen.«


  »Remi!«


  »Nur eine kleine Stärkung.«


  »Also gut. Zehn Minuten. Dann geht’s weiter.«


  Links ging spitz eine Abzweigung ab. »Frömmeisbacher Straße« stand auf dem Schild. Genau in dem Dreieck befand sich eine Bude in nachgemachtem Fachwerkdesign. Außen standen ein paar Holztische und Plastikstühle, an die sich um diese Jahreszeit natürlich keiner setzte. Der Gastraum war eine Minikneipe inklusive Spielautomat mit Selbstbedienungstheke. Ein Wirt mit fülliger Figur fragte nach unseren Wünschen, und ich ließ meinen Blick über die Speisekarte schweifen, die die gesamte obere Wandbreite hinter der Theke einnahm. Jutta hatte ja Recht. Wir waren in Eile, und so bestellte ich nur eine Portion Fritten und eine Cola. Wir setzten uns an einen der wenigen Tische; und kaum stand das Essen da, stibitzte Jutta mir alle paar Sekunden eine Fritte vom Teller.


  »Bestell dir doch selbst was, wenn du Hunger hast«, sagte ich.


  »Keine Zeit«, sagte Jutta kauend.


  »Ist es denn eigentlich noch weit?«


  »Überhaupt nicht. Wir fahren weiter am Wasser entlang, dann kommt eine kleine Brücke oder ein Damm, das konnte ich auf der Karte nicht so genau sehen. Auf der anderen Seite liegt die Ortschaft Bruch. Dort können wir parken, und los geht’s.«


  »Hier ist doch gegenüber dieser bewaldete Hügel«, sagte ich. »Ist das der Wald, in den wir müssen?«


  Jutta schüttelte den Kopf. »Er liegt noch dahinter. Du hast doch gesehen, welche Form die Aggertalsperre hat. Sie besitzt mehrere Arme, die jeweils wie breite Flüsse oder wie Fjorde aussehen. Da das Gelände hier sehr hügelig ist und aus mehreren Tälern besteht, hat sich das Wasser nicht zu einer großen Seefläche aufgestaut. Der Hügel da drüben«, sie deutete mit einer Fritte aus dem Fenster, »hat übrigens eine interessante Geschichte. Er wird ›Burg‹ genannt, weil es da früher mal eine Wallanlage gegeben haben soll.«


  »Vielleicht von den Nazis?«


  »Viel älter. Aus dem frühen Mittelalter oder so. Und die ragt heute aus dem Stausee raus. Man fragt sich, was das aufgestaute Wasser alles so verbirgt.«


  »Willst du etwa in der Talsperre tauchen?«, fragte ich.


  »Ich nicht. Aber vielleicht sollte das mal einer machen.«


  »Da hat er im Bergischen Land ja eine schöne Auswahl. Talsperren gibt’s hier massenweise. Ob es Zufall ist, dass dieser geheimnisvolle Wald gerade neben einem Stausee liegt?«


  »Keine Ahnung.«


  »Wann wurde die Aggertalsperre eigentlich angelegt?«


  »Ich glaube, Ende der zwanziger Jahre. Auf jeden Fall vor dem Krieg.«


  Die Fahrt ging am nördlichen Rand des Stausees entlang. Hier lagen die Ortschaften Bredenbruch und Deitenbach. Plötzlich stoppte Jutta den Golf ab und bog rechts in eine winzige Straße ein. Sie führte über eine niedrige Staumauer, die ein Vorbecken von der eigentlichen Talsperre trennte. Wir fuhren jetzt genau auf einen dunkel bewaldeten Hügel zu, der sich auf der gegenüberliegenden Seite erhob. Rechts führte ein Weg bergan in den Wald. »Da müssen wir gleich rauf«, sagte Jutta.


  Die Straße machte eine Linkskurve, und nach einer Weile kam wieder Bebauung. Ich erkannte hübsch hergerichtete Häuschen -alle mit Blick aufs Wasser. Das waren wohl Wochenenddomizile. Wir waren im Gummersbacher Ortsteil Bruch.


  Jutta parkte den Wagen und holte den Rucksack aus dem Kofferraum. Dann marschierten wir zurück zu der Stelle, wo der Wanderweg begann. Dort blieb Jutta stehen.


  »Lass uns noch mal die Karte inspizieren«, sagte sie. Sie holte die stark vergrößerte Fotokopie der Wanderkarte heraus, in die sie die Kreuzformation eingezeichnet hatte. »Eigentlich ist es ganz einfach. Der Weg geht hier rauf in den Wald und bewegt sich immer am Hang entlang. Hier kommen mehrere weit geschwungene Kurven.«


  Jutta tippte mit dem Finger auf das Blatt, und ich sah, was sie meinte. Der Weg sah aus wie ein großes Fragezeichen, und im Zenit der unteren Rundung ging ein Balken des von Jutta rot eingezeichneten Hakenkreuzes ab.


  »Wenn wir zu der Kurve kommen, müssen wir genau in der Mitte der Biegung schauen, wo eine Linie mit einer anderen Baumart abzweigt. Dann haben wir den Anfangspunkt gefunden und müssen nur die schnurgeraden Baumreihen abgehen.«


  »Und das führt dann mitten durch den Wald. Wahrscheinlich über Stock und Stein«, sagte ich.


  »Eher durchs Unterholz«, korrigierte Jutta und betrachtete mich abschätzig. »Übrigens, du bist ja nicht gerade ideal für eine solche Tour ausgerüstet, das muss ich schon sagen.«


  Ich blickte an mir herunter. An den Füßen trug ich Halbschuhe, ansonsten hatte ich meine Herbst-Normalausstattung am Leib. Jeans, Rollkragenpullover und ein Sakko. Ich hasse Mäntel, weil man darin immer so schwitzt. Außerdem war der Winter auch nicht mehr das, was er mal war.


  »Ich kann mir nicht für diesen kleinen Ausflug extra eine Wanderausrüstung kaufen.«


  »Vielleicht würdest du dann endlich begreifen, was für ein schöner Sport das Wandern sein kann«, sagte Jutta. »Naturerfahrung. Ruhe. Frische Luft. Bewegung.«


  »Ich hasse Sport.«


  »Es ist ja eigentlich kein Sport«, sagte Jutta und widersprach dem, was sie gerade gesagt hatte. »Aber was diskutieren wir hier eigentlich? Machen wir, dass wir da rauf kommen.« Sie nahm den Rucksack, und wir gingen los.


  Es ging stetig bergan. Das Wasser, das rechts unten durch die Bäume schimmerte, entfernte sich immer weiter von uns. Zum Glück war der Weg recht breit und so richtig für Gelegenheitsspaziergänger wie mich geeignet. Außer uns war kein Mensch im Wald. Und es herrschte Totenstille. Ich hörte nichts als mein eigenes Atmen und das Knirschen unserer Schuhe auf dem sandigen Untergrund. Meine Füße schmerzten noch etwas von der vorgestrigen Lauferei, aber ich beschloss, mir nichts anmerken zu lassen.


  »Im Sommer ist hier die Hölle los«, sagte Jutta. »Unten gibt’s zwei Campingplätze und einen Bootshafen. Diese Halbinsel drüben, wo der alte Ringwall war, wird gerne als Badestrand genutzt. Und im Wald sind jede Menge Wanderer unterwegs.«


  »Woher weißt du das denn so genau?«


  »Och, man hat so seine Bekanntschaften. Und manche nehmen einen zu netten sommerlichen Ausflügen mit.«     


  Juttas Bekanntschaften - ein Thema für sich. Ich ging nicht näher darauf ein.


  »Dann ist es ja gut, dass wir im Herbst ermitteln«, sagte ich. »Stell dir mal vor, wir würden hier andauernd auf irgendwelche Wanderer stoßen, die uns stören.«


  »Ich finde es jetzt ziemlich unheimlich hier. Lass uns mal ein bisschen schneller gehen.«


  Ich spürte, wie mir der Schweiß ausbrach, während Jutta anscheinend ohne jede Anstrengung den Berg hinaufmarschierte. Plötzlich drosselte sie das Tempo wieder.


  »Die Kurve fängt an«, sagte sie.


  Ich sah es auch: Der Weg machte einen großen Bogen nach links.


  »Wir müssen jetzt darauf achten, wo es wieder nach rechts geht.«


  »Zeig mal die Karte«, sagte ich, und Jutta gab mir den kopierten Zettel. Sie hatte nicht nur den angeblichen Hakenkreuzwald rot eingezeichnet, sondern auch den Verlauf des Wanderwegs mit einem Stift nachgezogen - allerdings mit einem schwarzen.


  »Was ist das denn hier für eine Linie?«, fragte ich.


  »Wo?«


  »Hier. Neben dem Strich, mit dem du unseren Weg markiert hast.« Auf der einen Seite ging der erste Balken talwärts in Richtung des Wassers ab, zum Berggipfel hin verlief etwas Schmales, dünn wie ein Haar, das sich kaum von den Höhenlinien unterschied. Es traf ebenfalls genau in der Kurve auf unseren Weg, nur eben auf der anderen Seite. »Das muss eine Wegabzweigung sein«, sagte ich. »Wenn wir dort ankommen, ist genau auf der anderen Seite der Anfang des Hakenkreuzwaldes.«


  »Gut beobachtet. Ich hatte das vor lauter Kopieren und Vergrößern gar nicht mehr gesehen.«


  »Gehen wir weiter.« Ich spürte, dass ich Feuer gefangen hatte. Ich wollte diesen ominösen Wald endlich sehen.


  Die Abzweigung kam, wie es auf der Karte eingezeichnet war. Links, genau im Zenit der Kurve, tauchte sogar ein Holzschild auf, auf dem die Namen der Wege angegeben waren: Schlüterichweg und Bruchbergweg.


  »Stellen wir uns mal so hin, dass wir den Schlüterichweg im Rücken haben«, sagte Jutta.


  Ich tat, was sie gesagt hatte.


  »Und - was siehst du ?«


  »Nadelbäume. Ziemlich hohe.«


  »Siehst du keine Unterschiede zwischen den Bäumen?«


  Ich ging etwas näher heran. Und da erkannte ich es: Zwei der Bäume, die direkt am Weg standen, besaßen keine grünen, sondern gelbliche Nadeln. Das Gelände fiel hier ab. Die Reihe der Bäume mit den gelblichen Nadeln setzte sich in den Wald hinein fort - hinunter ins Tal, wo das Wasser des Stausees liegen musste.


  »Es sind Lärchen«, sagte Jutta, die mir nachgekommen war. »Wir haben es geschafft, Remi. Wir haben den Hakenkreuzwald gefunden.«


  Ich nickte. Es war eine Doppelreihe. Immer zwei Bäume standen nebeneinander, und diese Breite reichte aus, um von der Luft aus den Eindruck einer deutlichen Linie entstehen zu lassen.


  »Und nun?«, fragte ich.


  Sie zückte die Karte. »Jetzt gehen wir mal die Balken ab. Und lassen uns überraschen.«


  Es krachte bei jedem Schritt, als wir quer durch den Wald marschierten. Ich musste Acht geben, dass ich nicht über das alte Holz stolperte, das massenweise herumlag.


  »Schau mal«, sagte Jutta. »Die Lärchennadeln legen so was wie eine gelbe Spur durch den Wald.«


  Es stimmte. Im Grunde brauchte man sich gar nicht mehr an den Bäumen selbst zu orientieren. Die herabfallenden Nadeln zeichneten den Verlauf der Formation auf den Waldboden.


  Wir gingen weiter. Das Gelände wurde steiler und dunkler. Die Kiefern, Tannen oder Fichten, aus denen der Wald ansonsten bestand, nahmen das wenige Herbstlicht, das jetzt noch herrschte, fast ganz weg.


  »Schau mal«, sagte Jutta. Sie strich mit der Hand über den Stamm einer Lärche. »Die Rinde ist viel rauer als bei den anderen Bäumen, siehst du? Auf diese Art kann man sie ganz einfach unterscheiden.«


  »Was man doch nicht alles lernt, wenn man im Bergischen Land unterwegs ist.« Ich blieb stehen, suchte festen Tritt an dem jetzt schon recht steilen Abhang und sah mich um. Von dem Weg, der irgendwo da oben hinter uns verlief, war nichts mehr zu sehen. Ich hatte kalte Füße, und meine Beine schmerzten in den Kniegelenken. »Zeig mir noch mal deine selbst gezeichnete Karte.«


  Jutta hielt sie mir entgegen.


  »Wo willst du denn jetzt noch hin?«, fragte ich. »Nur, damit ich mich seelisch drauf einstellen kann.«


  »Ganz einfach. Wie du hier ganz leicht erkennen kannst, stößt diese Baumreihe auf einen Querbalken, der da vorn kommen muss. Ich würde sagen, wir biegen ab. Dann kommen wir wieder auf den Weg. Die Baumreihe müsste den Weg dann ganz genau kreuzen, und dann gibt es weiter oben einen Knick nach rechts. Wenn man das Ganze als Hakenkreuz oder als Rest eines Hakenkreuzes ansehen will, dann müsste der Knick da oben das Zentrum sein.«


  »Die Stelle, wo irgendwelche bekloppten Glatzen Thingfeste feiern.«


  »Zum Beispiel. Da sollten wir auf jeden Fall noch hingehen. Findest du nicht?«


  »Nur der Vollständigkeit halber. Ansonsten habe ich nämlich das Gefühl, dass es überhaupt nichts bringt, hier im Wald herumzustapfen.«


  »Meine Güte, Remi. Du bist vielleicht launisch. Eben warst du noch so begeistert.«


  »Jetzt haben wir den Wald ja auch gefunden. Nun ist wieder die Luft raus.«


  Jutta schüttelte den Kopf. »Nix da. Weiter geht’s.«


  Kurz darauf erreichten wir tatsächlich die Stelle, an der die Baumreihen abknickten, und von dort aus arbeiteten wir uns wieder den Berg hinauf. Schließlich kamen wir erneut an dem Weg heraus.


  »Hier sind wir vorhin entlanggelaufen«, sagte ich. »Warum ist uns die Stelle nicht aufgefallen?«


  »Der Punkt in der großen Biegung war markanter«, sagte Jutta. »Jetzt, wo wir gelernt haben, worauf wir achten müssen, haben wir keine Probleme mehr. Schau, hier auf der anderen Seite zieht sich die Baumreihe weiter.«


  Wieder ging es quer durch den Wald. Zum Glück war jetzt die Steigung nicht mehr so stark. Wir verließen den Weg in Richtung Norden, und kurz darauf standen wir an der Stelle, wo angeblich die Mitte des Hakenkreuzes war. Die Lärchenreihe ging jetzt links schnurgerade nach Osten ab; das Gelb der Nadeln verlor sich in der Ferne auf dem Waldboden.


  »So, jetzt sind wir hier«, stellte ich fest. »Und - wo sind die Kultplätze?«


  »Ich weiß es doch auch nicht«, sagte Jutta.


  Ich seufzte und lehnte mich an den nächsten Stamm. »Ich glaube, wir sind wirklich auf dem Holzweg. Im wahrsten Sinne des Wortes. Das ist kein Hakenkreuzwald, sondern irgendetwas anderes. Vielleicht hätte man mal einen Förster danach fragen sollen, was das zu bedeuten hat.«


  »Das kannst du ja am Montag machen.«


  »Und was jetzt? Zeig mir mal die Karte.« Ich nahm ihr das Papier aus der Hand. Die vor uns liegende Lärchenreihe wurde mehrmals von anderen Reihen gekreuzt - und zwar in immer gleichem Abstand. Es sah fast aus wie Straßenfluchten. »Vielleicht können wir noch ein Stück da raufgehen. Die Steigung scheint nicht sehr stark zu sein und …«


  »Pst«, machte Jutta plötzlich.


  »Was ist?«


  »Da sind welche hinten auf dem Weg«, flüsterte sie.


  »Na und?«, sagte ich. »Es wird noch mehr Spaziergänger geben, die den Herbstwald genießen wollen.«


  Plötzlich duckte sich Jutta und riss mich am Arm. Ich ging in die Hocke. »Was ist denn?«, sagte ich leise.


  »Da ist der eine von den Dückraths«, flüsterte sie.


  »Das gibt’s nicht.«


  »Ist aber so. Ich bin ganz sicher.«


  Ich erhob mich vorsichtig und starrte in Richtung des Weges, der keine fünfzig Meter entfernt war. Dort hinten war es noch recht hell - zumindest hell genug, um zu erkennen, dass ein langer Lulatsch mit einem Parka auf dem Weg unterwegs war. Die Figur wanderte langsam, aber stetig in Richtung der Abzweigung, von der aus wir den Lärchenwald erkundet hatten.


  »Was macht der denn da?«, flüsterte Jutta.


  »Bleib du hier. Ich schau mir an, wo er hingeht.«


  »Ich habe ein komisches Gefühl…«


  »Keine Sorge, ich bin gleich wieder da.«


  Ich schlich mich so weit heran wie möglich. Ich beeilte mich, denn ich musste am Weg sein, bevor Dückrath um die Kurve war. Im Unterholz ging das nicht ohne Geräusch ab. Ich blieb stehen, als sich der Lulatsch plötzlich zu mir herumdrehte. Ich erkannte sein Gesicht, und er schien mich zu sehen - obwohl ich gedacht hatte, im dichten Wald für ihn unsichtbar zu sein. Er hob die Hand und gab einen Pfiff durch die Zähne ab. Schnell näherte sich eine zweite Gestalt. Klein und dick. Dückrath senior. Neben ihm lief ein großer schwarzer Hund. Sie trafen sich, und der Junior deutete in meine Richtung. Der Alte wandte den Kopf und starrte herüber. Ich duckte mich, sah aber zu, dass ich die beiden im Blickfeld behielt. Sie sprachen kurz miteinander; jetzt schüttelte Dückrath senior ungläubig den Kopf. Sein Sohn redete auf ihn ein, ich konnte seine Stimme bis hierher hören, verstand aber nicht, was gesprochen wurde.


  Ich war nicht besonders daran interessiert, wann der Junge den Alten davon überzeugt haben würde, dass er uns gesehen hatte, und trat den Rückzug an. So schnell und so leise ich konnte, lief ich zu Jutta zurück. Es war dunkler geworden. Beinahe wäre ich an ihr vorbeigelaufen »Hier bin ich«, zischte sie. »Was ist da vorn los?«


  »Es sind die Dückraths«, sagte ich. »Sie haben einen Hund dabei.«


  Jutta blickte in die Richtung, aus der ich gekommen war. Sie sah besorgt aus. »Meinst du, die sind hinter uns her?«


  »Der junge Dückrath hat mich wohl bemerkt oder irgendwas gehört. Jedenfalls hat er mit seinem Vater geredet und zu mir gezeigt.«


  »Machen wir, dass wir wegkommen.«


  »Aber wohin? Zum Weg zurück können wir nicht. Da laufen wir ihnen genau in die Arme.«


  »Weiter in den Wald rein. Wir halten uns einfach an der Baumreihe, die nach Osten führt.«


  »Wenn es nur irgendein Versteck gäbe. Eine Hütte oder so was.«


  Jutta wies in die Richtung, in der sich die Bäume im Dunkel des Waldes verloren.


  »Komm, schnell jetzt.«


  Jutta lief los, und ich folgte ihr. Bei dem Gedanken an den Hund wurden meine Knie ganz weich.


  »Was ist denn?«, zischte Jutta. »Weiter!«


  »Glaubst du, dieser Hund kann uns finden?«


  »Klar. Jetzt komm schon.«


  Wir rannten, so schnell wir konnten. »Ich dachte …«, ächzte ich.


  »Was denn?« Jutta war mal wieder supersportlich drauf. Kein Wunder. Sie joggte regelmäßig.


  »Ich dachte, so ein Hund … muss irgendwas von seinem Opfer haben, um den Geruch zu erkennen …« Ich war plötzlich völlig fertig und musste mich an einen Baumstamm lehnen und tief durchatmen.     


  »Darüber sollten wir uns jetzt keine Gedanken machen«, sagte Jutta. »Los!«


  Ich riss mich zusammen. »Alles klar. Es geht schon wieder.«


  »Hast du eigentlich deine Pistole dabei?«


  Ich griff an die Stelle, wo ich gestern noch das Holster mit meiner Beretta getragen hatte. Meine Hand ging ins Leere.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Scheiße«, zischte Jutta.


  »Und was hast du mit der Pistole von Dückrath gemacht?«


  »Die liegt noch bei mir im Auto. Im Handschuhfach.«


  Plötzlich sah ich etwas, was wirklich selten war. Jutta stoppte, und über ihr Gesicht huschte ein Ausdruck von Angst. Im selben Moment hörten wir weiter hinten, wo der Weg lag, ein krachendes Geräusch.


  Wir rannten durch den Wald und folgten der Lärchenreihe, die schnurgerade am Hang entlang verlief.


  »Da hinten ist ein Hochsitz«, rief Jutta keuchend und deutete auf die Hangseite. Ich konnte kaum etwas erkennen, so dunkel war es mittlerweile. Ich blieb stehen, das Atmen schmerzte. Die Umrisse der Stämme und Büsche waren zu unförmigen Schatten zusammengewachsen.


  »Komm.« Jutta zog mich am Arm. Ich stolperte ihr nach, und es schien endlos zu dauern, bis sie anhielt und auf ein Gerüst aus dicken Ästen zeigte, das sich plötzlich direkt vor uns erhob.


  Irgendwo hinter uns bellte der Hund, und ich hörte wieder das Brechen von Unterholz. Es klang ziemlich nahe.


  Ich drehte mich um und erkannte zwei schwankende Kegel von Taschenlampen.


  »Sie scheinen den Hund noch nicht von der Leine gelassen zu haben«, sagte Jutta leise. »Wollen wir da raufklettern? Vielleicht gehen sie vorbei.«


  »Dann sitzen wir in der Falle.«


  »Glaubst du wirklich, die sind wegen uns hier?«


  »Weshalb sonst?«


  »Aber woher wissen sie, dass wir hier sind?«


  »Wahrscheinlich sind sie uns gefolgt.«


  Wir beobachteten, wie die wackelnden Taschenlampen weiter talwärts langsam auf unsere Höhe kamen. Meine Beklemmung wuchs mit jeder Sekunde.


  »Sie gehen die Baumlinie ab«, sagte Jutta. »Das kann wirklich kein Zufall sein.«


  »Die folgen uns eben«, zischte ich. »Aber es ist mir auch egal. Ich will hier weg, verdammter Mist.«


  »Wir könnten versuchen, uns zurück zu dem anderen Weg durchzuschlagen. Das ist wohl unsere einzige Chance.«


  »Und wenn sie den Hund loslassen? Den haben sie sicher nicht zum Spaß dabei.«


  »Fällt dir was Besseres ein?«


  Ich versuchte fieberhaft nachzudenken, aber mein Kopf schien aus Beton zu sein. Allein im Wald, ohne Pistole, und zwei Typen waren mit einem Hund hinter uns her! Meine Gedanken versanken hinter einem Summen, das nach und nach mein ganzes Gehirn auszufüllen drohte.


  »Achtung«, zischte Jutta plötzlich, und allein der Tonfall sorgte dafür, dass mein Herz einen fast stehen blieb.


  Die Lichter bewegten sich plötzlich nicht weiter. Ich fragte mich gerade, was das bedeuten konnte, da hörte ich ein schweres Hecheln, das schnell näher kam.


  »Pass auf, Remi!«, schrie Jutta.


  Das Hecheln war plötzlich sehr nah, und ich vernahm ein tiefes Knurren. Der Hund war dicht bei uns stehen geblieben; er verschmolz vollkommen mit der Nacht, die jetzt hereingebrochen war.


  »Beweg dich nicht, Remi«, sagte Jutta langsam. »Ganz ruhig.«


  Das Knurren wurde lauter und entlud sich in einem kurzen Bellen.


  »Ganz ruhig«, sagte Jutta.


  Die Lichter der Taschenlampen begannen wieder zu schwanken; sie kamen Stück für Stück näher »Rex!«, rief jemand. »Rex. Fass!«


  Der Hund bellte wieder; ich hörte ein Rascheln - wahrscheinlich wühlten seine Hinterläufe die Erde auf, als er zum Sprung ansetzte. Neben mir bewegte sich ein Schatten, und ich ging instinktiv in Abwehrhaltung.


  »Fass!«, kam es wieder von den schwankenden Taschenlampen her, und ich erwartete, dass sich ein kräftiges Rottweilergebiss in meinen Arm oder in meine Beine schlug.


  Doch plötzlich hörte ich ein Zischen und ein schmerzvolles Jaulen. Neben mir knackte trockenes Gesträuch, und ich spürte etwas am Arm. Es waren keine Hundezähne, sondern jemand packte mich. Der Hund jaulte wieder und bellte, aber diesmal klang das Bellen ängstlich und nicht aggressiv.


  »Weg hier«, rief Jutta und zog mich mit sich. Wir rannten wieder durch den Wald, die Kegel der Taschenlampen verfolgten uns. Ich kam ins Straucheln, doch Jutta packte mich fest am Arm.


  Im tanzenden Licht sah der Wald völlig fremd aus. Vor uns wuchs zwischen den Bäumen ein Feld aus niedrigen Pflanzen, und erst als wir mitten hindurchrannten, wurde mir klar, dass es Farn war. Die Bäume standen hier viel dichter, und die Lichtkegel verloren uns für einen Moment. Sie geisterten über eine Wand aus kleineren Bäumen, die sich direkt vor uns erhob. Es war eine dichte Schonung.


  »Los, da rein«, rief Jutta.


  Wir liefen auf die niedrigen Bäume zu. In dem Moment, als wir vor der Schonung ankamen und ich mir die Arme vor das Gesicht hielt, um es vor den Ästen zu schützen, peitschte ein Schuss durch die Nacht. Und noch einer. Und noch einer.


  Ich ließ mich fallen und hörte, wie Jutta neben mir auf den Waldboden plumpste. Über uns irrlichterten die Kegel der Taschenlampen, und ich begann weiterzukriechen; die Bäume waren nur noch ein paar Meter entfernt. Der Geruch von modrigem Laub stieg mir in die Nase. Jutta musste neben mir sein. Sie stöhnte leise.


  »Was ist?«, rief ich. »Hast du dir wehgetan?«


  Sie sagte nichts. Ich tastete dorthin, wo ich sie vermutete. Die Dunkelheit war undurchdringlich. Ich fasste Juttas Hand. Sie war glitschig; schweißnass vermutete ich.


  »Komm, wir kriechen da rüber.«


  »Ich … kann … nicht…«, keuchte Jutta.


  »Versuch es.«


  »Ist… okay.«


  Gemeinsam näherten wir uns der Schonung. Es ging enervierend langsam. Kaum waren wir zwei, drei Meter in die dichte Bepflan-zung eingedrungen, stöhnte Jutta wieder. »Kann … nicht… mehr«, brachte sie hervor.


  »Was ist denn mit dir?«


  Wir hatten zwar die Deckung erreicht, aber das genügte nicht. Hier würden sie uns jeden Moment finden.


  »Ausruhen …«, murmelte Jutta, und plötzlich verstand ich, was los war.


  »Was hast du?«, flüsterte ich und wunderte mich, wie hoch und belegt meine Stimme klang.


  Jutta antwortete nicht. Weiße Flecken erschienen vor meinen Augen. Die Schatten der Bäume, die suchenden Lichter drüben außerhalb der Schonung - alles schien sich um mich zu drehen. Ich biss die Zähne zusammen und tastete hektisch nach dem Rucksack.


  Ich brauchte schrecklich lange, um die Schnalle und den Knoten des inneren Haltebands zu öffnen und die Taschenlampe zu finden.


  Jutta stöhnte wieder auf. Endlich hatte ich das Ding in der Hand, zögerte aber, es einzuschalten. Im Wald war es jetzt verdächtig still. Der geringste Lichtschein würde die Dückraths herlocken.


  Ich deckte die Lampe mit der Hand ab und drückte den Knopf. Nur zwei Atemzüge lang beleuchtete ich Jutta, und was ich sah, versetzte mir einen Schock. Ihre gesamte rechte Körperhälfte war voller Blut, ihr rechtes Bein, das Hemd - ein einziger schwarz glänzender Fleck. Im Schein der Lampe sah Juttas Gesicht schneeweiß aus; ihre Augen waren angstvoll aufgerissen. Als ich die Lampe wieder ausschaltete, blieb das schreckliche Bild in meinem Gehirn haften - und dort ist es bis zum heutigen Tag.


  Außerhalb der Lichtung raschelte etwas; es kam näher. Ich hörte unterdrückte Stimmen.


  »Wir müssen hier weg«, flüsterte ich Jutta zu. Ich hatte keine Ahnung, ob sie mich hören konnte. Ich kroch hinter sie, packte sie unter den Armen und zog sie rückwärts durch den Wald, nur weg von den beiden Mördern, die jeden Moment ihre Lampen anschalten und uns ins Visier nehmen konnten.


  Ich weiß nicht, wie lange ich Jutta durch das Unterholz schleifte. Ich weiß nur noch, dass ich irgendwann einen heftigen Schmerz in den Armen spürte und viele Male das Gefühl hatte, keinen Millimeter mehr weiterzukönnen. Und irgendwann schaffte ich es auch nicht mehr. Ich blieb einfach liegen, atmete die eiskalte Nachtluft ein, die von einem fauligen Geruch begleitet wurde. Ich bemerkte plötzlich, dass ich am ganzen Körper zitterte, als hätte ich Schüttelfrost.


  Wärme! Jutta brauchte Wärme!


  Ich musste ihr meinen Pullover anziehen. Oder sollte ich die Wunde abbinden? Verdammt, vielleicht war es dafür schon zu spät! Ich richtete mich auf, tastete nach Jutta. Ihr Gesicht war eisig kalt.


  »Jutta«, zischte ich. »Kannst du mich hören?«


  Sie antwortete nicht, und plötzlich wurde der Geruch stärker.


  Wo war die Taschenlampe?


  Ein Schreck durchzuckte mich, als ich dachte, ich hätte sie verloren, doch dann fiel mir ein, dass ich sie in meinen Hosenbund gesteckt hatte.


  Ich zog sie hervor und lauschte. Irgendwo raschelte etwas. War es der Wind? Ein Tier? Nein - da waren auch Stimmen! Die Dückraths unterhielten sich. Und der Hund jaulte wieder.


  Was tun?


  Die Polizei rufen. Klar.


  Oder besser einen Krankenwagen.


  Wie?


  Handy!


  Erst nach Jutta sehen!


  Ich machte Licht, wieder mit der Hand als Schutz vor dem Lichtkegel. Jutta hatte die Augen geschlossen, sie lag friedlich wie im Schlaf. Ein aberwitziger Vergleich fiel mir ein, als ich sie so mitten in den Ästen und auf dem Boden liegen sah. Schneewittchen.


  Die Nässe auf ihren Kleidern glänzte. Ich konnte nicht erkennen, ob sie immer noch blutete.


  Ich wollte die Lampe gerade wieder ausschalten, da bemerkte ich keine drei Meter entfernt etwas Merkwürdiges. Etwas Dunkles lag da, schwarz und vertrocknet wie ein alter, verrotteter Baumstamm. Ein abstehender Ast war eigenartig geformt - er erinnerte entfernt an einen Stiefel oder einen Schuh.


  Direkt daneben wurde das Holzstück sehr dünn und ging dann in eine dunkle Masse über. Ich leuchtete weiter hinüber. Der ekelhafte Geruch war jetzt viel stärker. Und dann traf die Taschenlampe auf das Grinsen eines Totenkopfs.


  Was danach passierte, habe ich nur noch so in Erinnerung, wie man sich an einen Alptraum erinnert, der einen vor Jahren heimgesucht hat. Mitten in meinem Schreck löschte ich das Licht, und ich werde wohl noch einmal nach den Dückraths gelauscht haben, bevor ich nach dem Handy suchte.


  Was ich dem Mann, der sich nach meinem Notruf meldete, vorstammelte, weiß ich nicht mehr. Ich kann mich aber noch genau daran erinnern, wie mir von dem Moment an die Nacht wie die längste meines Lebens vorkam.


  Ich versuchte verzweifelt herauszufinden, ob Jutta noch atmete. Wenn ich mein Ohr über ihr Gesicht hielt, war mir, als käme von ihr ein leises Keuchen. Dann wieder glaubte ich, mir das nur einzubilden und versuchte mich damit abzufinden, dass sie tot war. Es gelang mir aber nicht, auch nur einen Millimeter weiterzudenken. Ich wollte es einfach nicht wahrhaben. Es konnte nicht sein.     


  Alles wird gut, murmelte ich vor mich hin. Alles wird gut. Und dann meldete sich wieder die andere Seite in meinem Kopf, die mir klarmachte, dass ich mir das nur einredete. Finde dich damit ab, es ist vorbei. Und dann wieder: »Alles wird gut. Alles wird gut.«


  Und das ging so, bis sich ganz von Ferne ein Martinshorn näherte und hinter den Bäumen, erschreckend weit von uns entfernt, ein Blaulicht durch den Wald geisterte.


  Am schlimmsten war der Moment, in dem ich Jutta allein lassen musste, um aus der Schonung zu kriechen. Alles in mir wehrte sich dagegen, aber es musste sein. Die Sanitäter konnten uns nicht von allein finden, und das Furchtbarste wäre gewesen, wenn sie wieder unverrichteter Dinge fortgefahren wären.


  Ich packte die Lampe, lief in geduckter Haltung zurück - dorthin, wo die niedrigen Büsche zu Ende waren. Erst hier schaltete ich das Licht an. Sollten die Dückraths jetzt auf mich schießen, wenn sie unbedingt wollten! Ich schickte den Kegel in alle Richtungen, aber nirgends war jemand zu sehen. Ich lief hinunter zum Weg. Dort kam langsam ein Rettungswagen heraufgefahren. Das Martinshorn war abgeschaltet, das blaue Licht kreiste durch den Wald.


  Ich wies den Rettungshelfern den Weg zu Jutta. Als wir wieder an der Stelle angekommen waren, hatte ich das Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden.


  Irgendwann hatten sie Jutta auf einer Trage zum Wagen geschafft - begleitet von irgendwelchen Infusionsschläuchen. Sie ist also nicht tot, sagte ich mir immer wieder. Sie ist also nicht tot … Und einer von den Männern in diesen orangeweißen Anzügen sprach mit mir. »… müssen die Polizei rufen«, verstand ich nur, und wahrscheinlich nickte ich. Dann fand ich mich im hell beleuchteten Transportraum des fahrenden Wagens wieder.


  Ich musste bei Jutta bleiben, durfte sie nicht allein lassen. Ohne mich würde sie sterben, da war ich ganz sicher.


  Später saß ich auf einem Flur des Gummersbacher Krankenhauses, Juttas Rucksack in der Hand. Eine Schwester kam und sagte etwas von Notoperation. Als ich fragte, ob Jutta durchkäme, sagte sie nur leise: »Der Arzt wird mit Ihnen nach der OP sprechen. Beruhigen Sie sich.« Aber ich wusste nicht, wie ich das tun sollte - allein in diesem Flur mit Neonbeleuchtung, in der Hand ein Becher mit Automatenkaffee. Etwas später kam die Schwester wieder und gab mir ein paar Sachen, die sie in Juttas Jeanstasche gefunden hatten: ein Schlüssel und eine kleine Aluminiumdose. Reizgas. Damit hatte Jutta wahrscheinlich den Hund außer Gefecht gesetzt.


  Ich saß da und starrte vor mich hin. Es musste schon ziemlich spät in der Nacht gewesen sein, als ich hörte, wie sich Schritte näherten.


  Ich blickte auf und sah zwei Polizisten in Uniform, die auf mich zukamen.


  Zu diesem Zeitpunkt hatte ich das, was da ganz in unserer Nähe in der Schonung gelegen und einen immer stärker werdenden Gestank verbreitet hatte, längst wieder vergessen.


  14. Kapitel


  Das Telefonklingeln ließ mich hochschrecken.


  Ich lag in meinem Bett, verschwitzt und dreckig. Das Erlebnis der vergangenen Nacht hatte einen Schmerz in mir hinterlassen, der sich dumpf ausbreitete, noch bevor die schrecklichen Bilder selbst zurückkamen.


  Es klingelte weiter, und ich tastete mich hinüber zum Büro. Der Morgen war angebrochen, aber es war noch nicht richtig hell.


  »Krüger hier«, sagte eine Stimme am Telefon.


  In meinem Kopf hämmerte es. Ich sah auf die Uhr: zwanzig vor acht. Ich versuchte, etwas zu sagen, brachte aber nur ein Krächzen zustande. Ich räusperte mich.


  »Was ist mit Jutta?«, brachte ich schließlich hervor.


  Die Erinnerung kam zurück. Die OP hatte furchtbar lange gedauert. Nach dem Gespräch mit den beiden Polizisten war der Arzt gekommen, noch im grünen Kittel.


  »Wir müssen abwarten«, sagte er. »Sie hat viel Blut verloren.« Er hatte noch irgendwas von einer verletzten Schlagader erzählt und mich dann höflich, aber bestimmt nach Hause geschickt.


  »Kann ich nicht zu ihr?«


  Er hatte den Kopf geschüttelt. »Morgen vielleicht. Rufen Sie an.«


  Ich hatte mich mit dem Taxi nach Bruch zu meinem Wagen bringen lassen. Als ich einsteigen wollte, bemerkte ich, dass etwas nicht stimmte. Die rechte Seitenscheibe war eingeschlagen, das Handschuhfach stand offen. Dückraths Pistole war verschwunden - genauso wie alles andere, was ich ihm abgenommen hatte. Ich war nach Hause gefahren, und die ganze Zeit war die eisige Luft durch das kaputte Fenster hereingeweht.


  Ich versuchte, die Erinnerung zu verscheuchen, und knipste die Schreibtischlampe an. Das Licht war so hässlich wie dreckiges Eis.


  »Wir wissen noch nichts«, sagte Krügers tiefe Stimme. »Ich rufe auch nicht deswegen an.«


  Ich sank in meinen Bürosessel. Mir war kalt. Vielleicht sollte ich mir den Bademantel holen … Egal.


  »Wir haben Ihre Aussagen von gestern Abend überprüft«, sagte Krüger.


  Die beiden Polizisten. Ich hatte ihnen erzählt, was ich wusste. Alles. Von den Dückraths. Vom Hakenkreuzwald. Und dann war mir auch die Leiche wieder eingefallen. Das Grinsen des Totenschädels. Ein Alptraum.


  »Rott? Sind Sie noch dran?«


  »Ja, ja. Ich war nur noch nicht richtig wach.« Ich rieb mir mit der linken Hand durchs Haar. Reiß dich zusammen, sagte ich mir. »Wieso rufen Sie eigentlich an, Herr Krüger? Sie sind doch gar nicht zuständig!«


  »Ist mir klar. Aber ich dachte, ich helfe meinem alten Freund Rott mal wieder auf die Beine.«


  Meinem alten Freund? Was sollte das denn heißen? Wenn Krüger so was sagte, konnte nur ein Problem im Raum stehen. Ein Riesenproblem.


  »Das klingt gar nicht gut«, sagte ich. »Bin ich in Schwierigkeiten?«


  Krüger lachte freudlos. »Wie man’s nimmt. Aber ich fange besser von vorn an.«


  »Bitte nicht so umständlich. Ich will möglichst schnell im Krankenhaus anrufen.«


  »Gut, ich mach’s kurz. Sie haben ja den Kollegen gestern eine tolle Revolverstory geliefert, das muss ich schon sagen.«


  »Was kann ich dafür? Sie ist wahr.«


  »Wir haben sie ja auch ernst genommen.«


  »Und?«


  »Und wir sind dem nachgegangen. Sie wollen, dass ich es kurz mache. Also: Da oben hat tatsächlich eine Leiche gelegen. Und zwar schon ziemlich lange.«


  »Sieben Monate?«


  »Das kann hinkommen. Sie ist ziemlich … ich will mal sagen: entstellt. Wildfraß und so weiter. Sie verstehen.«


  Ich verstand. »Ist es eine Frau? Vielleicht eine gewisse Maria aus Portugal oder Brasilien?«


  »Es ist ein Mann. Wir arbeiten noch an der Identifizierung. Aber eins sage ich Ihnen: Wir haben einen bestimmten Verdacht.«


  »Doch nicht Ratnik?«


  »Wir prüfen es gerade.«


  »Aber er ist in Kanada! Ihr Kollege Mölich ist der Sache nachgegangen. Es ist aktenkundig.«


  »Aktenkundig? Wo?«


  »Fragen Sie Mölich.«


  »Das werden wir. Aber alles der Reihe nach. Zu Punkt zwei. Da Sie ja Ratnik im Zusammenhang mit der unbekannten Kinderleiche ermittelt haben, wollten wir feststellen, ob er der Vater des Kindes ist. Gut, wir haben noch nicht den Beweis, dass es wirklich Ratnik ist, der da im Gebüsch vor sich hinfaulte, aber wenn er es ist…« »Ja?«


  »Dann war er nicht der Vater des Kindes. So viel wissen wir schon mal.«


  »Wie haben Sie das denn rausgekriegt?«


  »Wir haben DNA-Proben des toten Kindes sichergestellt und sie mit dem genetischen Fingerabdruck der Leiche am Bruchberg verglichen.«


  »So schnell?«


  »Sie können sich vorstellen, was wir für eine Nacht hinter uns haben.« Am anderen Ende der Leitung raschelte Papier. »Und jetzt kommen wir zum Thema Hakenkreuzwald«, sagte Krüger. »Als ich das hörte, habe ich auch erst gestutzt, und die Fantasie ist mit mir ziemlich durchgegangen.«


  »Nicht nur Ihnen«, sagte ich.


  »Trotzdem. Ich will keinesfalls die Neonazi-Szene verharmlosen und auch sonst nichts relativieren oder verwässern, was man über die Nazis weiß. Aber: Das da oben an der Aggertalsperre ist kein Hakenkreuzwald, und es ist nie einer gewesen. Ich habe heute Morgen mit dem zuständigen Förster gesprochen.«


  »Aber wer pflanzt denn Lärchen in so einem Muster an? Das kann doch kein Zufall sein!«


  »Ist es auch nicht. 1947 hat es am Brucher Berg einen Waldbrand gegeben. Man hat bei der Wiederaufforstung den Nadelwald mit so genannten Lärchenriegeln durchsetzt, weil das einen gewissen Brandschutz darstellt.«


  »Brennen Lärchen nicht?«


  »Doch, aber man hat mir das so erklärt: Sie werfen im Herbst ihre Nadeln ab, und der Nadelteppich sorgt dafür, dass sich das Unterholz entlang des Lärchenstreifens nicht so sehr ausbreiten kann wie anderswo. Und dadurch springt ein Waldbrand dort nicht so leicht über.«


  »Aber auch wenn es kein wirklicher Hakenkreuzwald ist - wichtig ist doch, was man darüber denkt, was man hineininterpretiert.« Ich wiederholte Juttas Worte. Die Worte, die mich letztlich überzeugt hatten.


  »Da mögen Sie Recht haben. Zumal es ein interessantes Phänomen gibt.«


  »Nämlich?«


  »Sagen Sie mir erst mal: Wie sind Sie auf den Wald gekommen? Ich meine, welche Unterlagen hatten Sie?«


  »Jutta hatte Luftaufnahmen besorgt, und darauf konnte man das Muster ganz gut erkennen.«


  »Sah der Wald auf diesen Aufnahmen wie ein Hakenkreuz aus?«


  »Eigentlich nicht. Es sind einfach Baumlinien, die sich kreuzen, aber…«


  »Es gibt noch etwas anderes, hat mir der Förster berichtet. Wenn man westlich der Aggertalsperre in Lantenbach auf die Höhe fährt und dann in Richtung des Bruchberges hinüberblickt, dann sieht man am Hang nur einen Teil der Linien, und von dort sehen sie tatsächlich wie ein Hakenkreuz aus. Es ist eine Art optischer Täuschung.«


  »Das klingt, als wären Sie dort gewesen.«


  »Nein. Ich halte mich an Fakten. Und was der Förster mir berichtet hat, dürfte ein Faktum sein. Und ein weiteres Faktum ist: Aktivitäten von Neonazis in diesem Wald sind nicht bekannt.«


  »Und die Leiche? Wie kommt die dorthin?«


  »Das werden wir herausfinden.«


  »Wissen Sie schon die Todesursache?«


  »Nein. Die Untersuchungen laufen noch.«


  »Fragen Sie doch mal Vater und Sohn Dückrath. Ich bin sehr gespannt zu erfahren, was die damit zu tun haben.«


  »Damit sind wir beim nächsten Punkt. Die beiden haben sich nichts zuschulden kommen lassen. Es liegt nichts gegen sie vor.«


  Mir wurde schwarz vor Augen. »Das kann nicht sein.«


  »Es ist so. Glauben Sie mir.«


  »Wie bitte? Und wer verfolgt mich seit Tagen? Wer hat Jutta krankenhausreif geschossen? Wem habe ich eine garantiert ungenehmigte Waffe abgenommen?«     


  Krüger senkte die Stimme. »Das mit Frau Ahrens tut mir wirklich sehr Leid, Rott. Das können Sie mir glauben.«


  »Sparen Sie sich Ihre Sprüche!«


  Krüger holte tief Luft. »Ich verstehe, dass Sie sauer sind. Aber ich habe das ernst gemeint. Und wir können gegen die Dückraths nichts unternehmen. Wir haben keinen Beweis. Angeblich haben sie den gestrigen Abend auf dem Geburtstag eines Freundes verbracht. Abgesehen davon: Es gibt zwischen den Dückraths und den anderen Fällen keine Verbindung. Keine zum toten Kind. Keine zu Ratnik. Und von einem Motiv will ich gar nicht erst reden.«


  »Das kann nicht sein!«


  »Kann es nicht sein, dass Sie sich geirrt haben? Vielleicht waren da Leute im Wald, die den beiden nur ähnlich sahen?«


  »Das waren die beiden! Absolut sicher! Sie besitzen übrigens einen weißen Transporter, und so einer wurde im Zusammenhang mit dem toten Kind beobachtet.«


  »Solche Autos fahren millionenfach herum.«


  »Es muss dieses gewesen sein. Sie haben doch einen Zeugen, der den Wagen beobachtet hat! Hat denn der in der Nacht, als das kleine Mädchen umkam, kein Kennzeichen erkannt?«


  »Nein.«


  »Wer hat denn dieses Auto überhaupt gesehen? Mölich rückte nicht mit den Akten raus.«


  »Es war ein Mann aus dem Altenheim, das gegenüber der Einmündung Potsdamer Straße liegt.«


  »Und wenn man ihn noch mal befragen würde? Vielleicht kann er sich doch noch an ein Kennzeichen erinnern?«


  »Der Mann war bei seiner Befragung siebenundachtzig Jahre alt. Und er ist seit drei Monaten tot.«


  »Sie sind ja gut informiert. Ich meine dafür, dass Sie nicht zuständig sind.«


  »Ich habe mir das alles heute Nacht mal genau angesehen. Als ich hörte, dass sie darin verwickelt sind, habe ich es einfach an mich gerissen.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich starrte vor mich hin, und ich spürte, wie es mir immer schwerer fiel, einen klaren Gedanken zu fassen. Plötzlich fiel mir noch etwas ein.


  »Was ist eigentlich mit Mölich?«, fragte ich. »Wo ist er?«


  »Heute ist Samstag. Er hat frei.«


  Eine eigenartige Verwandlung ging mit mir vor. Ich wurde innerlich ganz ruhig, und es war, als hätte ich keinen Körper mehr. Nur noch einen Kopf und einen Mund. Der Rest war wie betäubt. Abgestorben.


  »Gut«, sagte mein Mund ruhig. »Das mit dem Auto geht nicht. Aber der junge Dückrath hat doch eine Waffe gehabt. Ich hatte sie selbst in der Hand.«


  »Wo ist die Waffe jetzt?«


  »Die beiden haben sie gestern Abend aus meinem Auto gestohlen.«


  »Also futsch, was?«


  »Verdammter Mist!« Plötzlich packte mich der Zorn, und ich schlug mit der flachen Hand auf die Schreibtischplatte. Als ich das brennende Gefühl auf der Handfläche spürte, hätte ich am liebsten gleich weitergemacht und das gesamte Mobiliar zertrümmert.


  »Ich weiß genau, wie Sie sich fühlen«, hörte ich Krüger sagen. »Man hat einen Fall praktisch bis zu Ende verfolgt, und dann zerrinnt einem alles zwischen den Fingern. Was glauben Sie, wie oft uns das so geht?«


  »Was soll ich denn jetzt machen?«, schrie ich.


  »Kümmern Sie sich um Ihre Tante. Sie braucht Sie jetzt. Und ansonsten tun Sie vor allem eines: Halten Sie sich endlich raus. Bitte! Sie sehen ja, wohin das führt.«


  Als Krüger aufgelegt hatte, rief ich das Krankenhaus an. Meine Finger zitterten, als ich die Nummer eintippte, und es dauerte endlos lange, bis jemand dranging. Dann wurde ich von der Schwester zu irgendeiner Ärztin verbunden, die sich erst die Unterlagen holen musste.


  »Sie ist noch nicht über den Berg«, bekam ich dann endlich gesagt.


  »Kann ich zu ihr?«


  »Sie liegt auf der Intensivstation. Sie können sie kurz sehen, wenn Sie wollen.«


  »Bitte melden Sie sich unbedingt, wenn es etwas Neues gibt. Ich gebe Ihnen meine Handynummer.« Ich diktierte, nervös ratterte ich die Zahlen herunter. »Haben Sie sie auch genau mitgeschrieben?«, fragte ich.


  »Keine Sorge«, sagte die Ärztin. »Sie steht sowieso in der Akte. Sie haben sie uns gestern Abend schon dreimal gegeben. Beruhigen Sie sich.«


  Ich verabschiedete mich und ging unter die Dusche. Während das heiße Wasser auf meinen Körper prasselte, wanderten Fetzen von Fragen, Vermutungen und Erkenntnissen durch meinen Kopf. Vor allem Fragen. Wie kann man eine Auswanderung vortäuschen? Warum geht die Frau nicht zur Polizei, wenn der Mann und das Kind umkommen? Ist die Frau auch tot? Wenn ja, wer hat sie umgebracht und warum? Wo ist die Leiche? Wie kam das Kind nach Solingen?


  Kinderhandel? Hatten sie das Kind verkauft, um die Auswanderung zu bezahlen?


  Nach allem, was ich über Ratnik wusste, traute ich ihm so etwas nicht zu. Die Mutter?


  Das Mosaik der Gedankensplitter ergab plötzlich ein furchtbares Bild: Die Mutter, vermutlich eine Brasilianerin, hatte versucht, ihr eigenes Kind zu verkaufen, um falsche Papiere für eine Auswanderung zu bezahlen. Ratnik hatte zwar schon ein ganzes Leben lang von einer Auswanderung geträumt, aber ihm ging das zu weit, und er drohte, zur Polizei zu gehen. Deswegen brachte sie ihn um, verkaufte das Kind und wanderte nach Kanada aus.


  Allein? Ohne den Mann, der aus dem Nichts Hütten bauen und in der Wildnis überleben konnte?


  Wenn das stimmte - wie passte ins Bild, dass Ratniks Flug nach Kanada aktenkundig war? Obwohl seine Leiche am Bruchberg lag? War das überhaupt Ratnik dort oben?


  Hatte sich die Frau als Mann verkleidet und war an seiner Stelle geflogen?


  Ich schüttelte den Kopf. Absurd.


  Und die Dückraths? Wie passten die ins Bild?


  Die handelten vielleicht mit gefälschten Papieren.


  Und wer war der Vater des Kindes?


  Das konnte jeder sein.


  Und wenn der Tote im Wald nicht Ratnik war?


  Ich drehte die Dusche ab, bearbeitete mich mit dem Handtuch und zog mich an.


  Im Schlafzimmer lag das Holster mit meiner Beretta. Wenn ich das Ding heute Nacht gehabt hätte, wäre die Geschichte anders ausgegangen. Wenn mir diese Dückraths das nächste Mal über den Weg liefen …


  Ich nahm die Pistole mit nach unten. Direkt neben meinem alten roten Golf mit der kaputten Seitenscheibe stand Juttas silbern glänzender Sportwagen. Ich unterdrückte einen heftigen Schmerz, der sich plötzlich in meiner Brustgegend ausbreitete, stieg in meinen Wagen und fuhr auf schnellstem Wege nach Gummersbach ins Krankenhaus. Irgendetwas in mir krampfte sich schmerzhaft zusammen, als ich Jutta hinter der Scheibe auf dem Bett liegen sah. Sie wirkte ganz klein zwischen all den Schläuchen und den Messgeräten.


  Die Ärztin, eine große Blonde mit blauen Augen, legte mir die Hand auf die Schulter. »Wir rufen Sie an«, sagte sie leise. »Sie können hier nichts tun.«


  Ich wollte ihr widersprechen. Ich wollte ihr sagen, dass ich eine Menge tun konnte. Ich konnte zum Beispiel bei ihr sein, wenn sie starb. Das war ja wohl das Mindeste.


  Aber dann ging ich doch wieder. Ich fuhr mit dem Aufzug nach unten, stieg ins Auto und suchte im Atlas »Bergisches Land - Sauerland« die Aggertalsperre. Lantenbach lag westlich davon. Man erreichte den Ort, der zu Gummersbach gehörte, wenn man von der Innenstadt aus die L323 nahm. Die Straße traf im spitzen Winkel eine andere, die am Stausee entlang verlief. Und genau in diesem Winkel befand sich die Imbissstube Alt-Aggersee, wo ich mit Jutta Frit-ten gegessen hatte. Wie lange war das her? Eine Woche? Ich konnte nicht glauben, dass es gestern gewesen war.


  Zehn Minuten später fuhr ich in Lantenbach den Berg hinauf. Die Straße hieß Steinweg und führte mitten durch Wohnsiedlungen in Hanglage. Oben machte der Weg eine scharfe Kurve und verlief auf der Höhe weiter. Ich stoppte den Wagen, als sich auf der rechten Seite eine große Weide öffnete. Dahinter lagen die Hügel des Bergischen Landes, ein Buckel hinter dem anderen und alle mit Nadelwald bewachsen. Ganz vorn gab es in gleichmäßigen Grün gerade gelbe Striche, als hätte jemand mit einem riesigen Stift in den Wald gezeichnet. Es waren die Spitzen der Lärchen. Es war nicht zu erkennen, dass hinter dem Hügel die Linien noch weitergingen.


  Betrachtete man nur den Ausschnitt, den man von hier sehen konnte, dann war der Eindruck verblüffend. Hätte ich das Muster nie aus der Luft gesehen, sondern immer nur von dieser Stelle aus -ich hätte es sofort für ein Hakenkreuz gehalten. Jutta hatte vollkommen Recht gehabt.


  Ich weiß nicht mehr, wie lange ich dort oben blieb und das bedrohliche Zeichen im Wald anstarrte. Irgendwann konnte ich meine Gedanken so weit ordnen, dass ich es schaffte, den Faden wieder aufzunehmen, wo ich ihn zusammen mit Jutta verloren hatte.


  15. Kapitel


  Das Messingschild, auf dem »Steuerberaterin Gabriele Richard« stand, erschien mir viel sauberer als gestern. Es kam mir vor, als hätte jemand das Metall extra für mich blank gewienert. Vielleicht um einen Kontrast zur hässlichen Umgebung zu bilden. Der Strom der Fahrzeuge auf der Landwehrstraße riss nicht ab. Ich stand mitten im Verkehrslärm.


  Ich klingelte und wartete, von Krach umtost. Nichts passierte. Niemand öffnete.


  Ich ging zwei Schritte auf dem Gehsteig zurück und nahm das bergische Haus in Augenschein. Gleich neben dem Eingang lag ebenerdig das Büro der Steuerberaterin. Ich erkannte hinter der Scheibe einen Kaktus auf der Fensterbank. Im Raum war es dunkel.


  Die Bürogehilfin hatte gesagt, dass Frau Richard im ersten Stock ihre Wohnung hatte, ich entdeckte aber keine Privatklingel. Es gab nur diesen einen Knopf unter dem Messingschild. Ich erkundete noch einmal die Fassade. Oben gab es vier Fenster mit weiß gestrichenen Rahmen und schmucken Fensterkreuzen. Ich klingelte wieder, trat zurück und sah wieder nach oben. Nichts tat sich.


  Einen Hintereingang gab es nicht. Neben dem Haus führte eine kleine Einfahrt zu einer geschlossenen Garage. Dann kam direkt das Nachbargrundstück mit einem gesichtslosen Einfamilienhaus. Ich wartete eine Weile und sah dem Verkehr zu. Dann fasste ich einen Entschluss und klingelte bei den Nachbarn.


  Eine alte Frau öffnete.


  »Entschuldigen Sie. Ich bin ein Mandant von Frau Richard«, sagte ich. »Eigentlich war ich mit ihr verabredet. Können Sie mir sagen, wo sie ist?«


  Ich hoffte, dass die alte Frau über die Gewohnheiten von Frau Richard informiert war und dass sie noch nie was von Handys und Anrufbeantwortern gehört hatte.     


  Sie schüttelte nur den Kopf. »Ist sie denn nicht da?«


  »Nein, leider nicht. Das ist ja das Problem. Und ich hab’s ziemlich eilig.«


  »Aber heute ist doch Samstag«, sagte die Frau.


  »Ich weiß, aber wir hatten trotzdem …«


  »Samstags kommt doch immer der Mann mit dem Kind.«


  »Aha«, sagte ich. »Und was heißt das?«


  »Die Mandanten von der Frau Richard wissen das.«


  Ich versuchte, einen unschuldigen Gesichtsausdruck aufzusetzen. »Gut. Kann ja sein. Ich müsste sie trotzdem sprechen.«


  »Die arbeitet doch samstags nicht. Wie gesagt. Wegen dem Mann und dem Kind.«


  »Das klingt, als wüssten Sie, wo ich sie erreichen kann.«


  »Warten Sie einfach. Die wird schon kommen. Sie kauft wahrscheinlich ein.« Sie nickte ein paarmal vor sich hin, als hätte sie nicht mir, sondern sich selbst eine Frage beantwortet, und schloss die Tür.


  Ich hoffte, dass sie Recht hatte, ging hinüber zur Garageneinfahrt und lehnte mich an die Mauer. Als sich nach einer Viertelstunde nichts tat, erkundete ich per Handy Frau Richards Telefonnummer. Sie hatte eine geschäftliche und eine private. Als ich die geschäftliche anrief, meldete sich ein Anrufbeantworter und gab die Öffnungszeiten des Büros bekannt. Bei der privaten ging keiner ran.


  Ich wartete.


  Nach einer knappen Stunde kam aus Richtung der Solinger Innenstadt ein blauer Mercedes angefahren, blieb auf Höhe der Garageneinfahrt stehen und setzte den linken Blinker. Es dauerte eine ganze Weile, bis Frau Richard die Chance zum Abbiegen bekam, und so konnte ich sie eine Weile betrachten. Sie hatte einen schwarzen Pagenkopf; ihre Lippen waren einen Tick zu rot geschminkt. An der Hand, die auf dem Lenkrad lag, glänzte Schmuck.


  Ich machte Platz, damit sie in ihre Einfahrt kam. Als sie ausstieg, verließ mit ihr eine ganze Parfümwolke den Wagen. Sie hatte nicht nur schwarzes Haar, sondern sie trug auch schwarze Kleidung: einen Pullover und einen langen Rock, unter dem spitze schwarze Stiefel hervorlugten.


  »Sind Sie Frau Richard?«, fragte ich.


  »Mein Büro ist jetzt geschlossen«, sagte sie und ging an mir vorbei zum Kofferraum. Sie öffnete ihn, und eine Plastikkiste mit Einkäufen kam zum Vorschein. Ein paar Konserven, Nudelpackungen, Bananen und Gemüsestauden. Sie packte die Kiste. Ich kam Frau Richard zu Hilfe, indem ich den Kofferraum zuklappte.


  »Ich bin nicht hier, weil ich eine Steuerberaterin brauche. Es geht um etwas anderes.«


  »Nämlich?«


  »Geben Sie mir die Einkäufe. Dann haben Sie die Hände frei, um die Tür aufzuschließen.«


  Sie ließ ihren Blick von meinem Kopf bis zu den Füßen und wieder zurückwandern. »Sagen Sie mal, wer sind Sie eigentlich?«


  »Mein Name ist Rott. Privatermittler.«


  »Und worum geht es?«


  »Ich brauche Informationen über Ihr Haus.«


  »Mein …? Ja, sagen Sie mal…« Sie schüttelte entrüstet den Kopf.


  »Ich kann mich ausweisen … hier.« Ich brachte meine Lizenz zum Vorschein und zeigte sie ihr.


  Sie prüfte das Kärtchen. »Was wollen Sie wissen?«


  »Können wir uns nicht drinnen unterhalten? Ich trage Ihnen auch die Sachen rauf in die Küche.«


  »Woher wissen Sie, dass meine Küche oben ist?«


  »Das erkläre ich Ihnen dann.«


  »Na gut. Aber nur ein paar Minuten. Ich habe viel zu tun.«


  Die Treppe, die Jonas Ratnik eingebaut hatte, war ziemlich steil. Gleich neben dem oberen Absatz ging es in einen kleinen Flur, von dem eine winzige Küche abzweigte. Auf der einen Seite bestand die Wand aus einer Schräge. Darunter war ein kleiner, quadratischer Tisch.


  »Stellen Sie die Kiste bitte da drauf. Vielen Dank. Und jetzt sagen Sie mir, was Sie wollen. Ich habe nämlich wenig Zeit.«


  Ich erklärte, dass ich etwas über den Arbeiter herausfinden musste, der damals die Treppe eingebaut hatte.


  »Das wird schwierig«, sagte Frau Richard. »Das war nämlich vor meiner Zeit.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Mir gehört das Haus erst etwa ein Jahr.«


  »Vielleicht können Sie mir trotzdem helfen. Der Mann, um den es geht, hatte eine Frau, die wahrscheinlich aus Portugal oder Brasilien stammt. Und ich habe erfahren, dass in diesem Haus mal jemand wohnte, der ein Brasilienfan gewesen sein soll.«


  »Klingt ja geheimnisvoll. Gehen Sie mal bitte zur Seite.«


  Ich drückte mich in die Ecke, und Frau Richard begann die Einkäufe aus der Kiste zu nehmen. Ich berichtete ihr dabei von dem toten Kind in Solingen.


  »Ja«, sagte sie und nickte. »Ich habe davon gehört. Ich verstehe aber nicht, was dieser Arbeiter damit zu tun hat.«


  »Ich kann das jetzt nicht alles erklären«, sagte ich. »Aber es ist wichtig zu wissen, wer vor Ihnen das Haus besessen hat.«


  »Ich fürchte, das passt nicht in Ihre Theorie.«


  »Warum?«


  »Es war eine alte Frau. Sie musste das Haus aus finanziellen Gründen verkaufen. Soviel ich weiß, kam sie ins Pflegeheim.«


  »Wie hieß sie? Und in welchem Pflegeheim ist sie?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Haben Sie nicht mir ihr zu tun gehabt, als Sie das Haus kauften?«


  »Das lief über die Bank. Außerdem ist das doch egal. Was soll eine alte Frau schon mit einer Brasilianerin zu tun haben?«


  »Ich muss jeder Spur nachgehen. Wenn Sie das Haus über die Bank gekauft haben, dann hatten Sie doch mit einem Bankberater zu tun. Kann ich nicht mit ihm sprechen?«


  Frau Richard lächelte plötzlich und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das geht überhaupt nicht.«


  »Warum nicht? Er muss mir doch weiterhelfen können!«


  »Ich muss Sie jetzt bitten zu gehen. Ich hab’s eilig. Nachher kommt meine Tochter mit meinem Ex-Mann, und dann muss das Essen auf dem Tisch stehen.«


  »Geben Sie mir den Namen und die Nummer von dem Bankberater, dann sind Sie mich los.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Gehen Sie!«


  »Warum?«


  Sie seufzte. »Ganz einfach. Der Bankberater ist mein Ex-Mann.


  Ich fechte gerade mit ihm aus, dass ich das Sorgerecht für meine Tochter bekomme. Ich muss zeigen, dass ich trotz meiner Selbstständigkeit gut für Janine sorgen kann. Und da passt es mir überhaupt nicht in den Kram, wenn der Vorbesitzer meines Hauses irgendwas mit kriminellen Machenschaften zu tun hatte.«


  »Aber so ist es doch nicht! Es muss auch gar nicht sein, dass die alte Frau in dieser Geschichte drinsteckt.«


  »Sehen Sie, das finde ich auch. Also lassen Sie es doch einfach.«


  »Aber ich muss eine Spur finden.«


  »Es gibt keine Spur. Gehen Sie.«


  »Wann kommen Ihre Tochter und Ihr Mann?«


  »In einer halben Stunde.«


  »Wie wäre es, wenn Sie Ihren ehemaligen Ehemann fragen? Ich brauche nur einen Namen und eine Adresse. Ich muss mit der alten Frau reden. Ich halte Sie vollkommen aus der Sache raus. Bitte!« Ich zog eine Visitenkarte hervor und legte sie auf den Tisch. Frau Richard nahm sie und las. »Lassen Sie sie hier nicht herumliegen. Rufen Sie mich auf dem Handy an. Wenn nicht, melde ich mich wieder. Und ich sage Ihnen eins: Drohungen liegen mir nicht. Aber wenn ich will, werde ich an Ihren Exmann leicht herankommen. Und dann werde ich Ihn befragen, ob es Ihnen passt oder nicht.«


  »Aber was soll ich ihm denn sagen? Wirkt das nicht etwas komisch, wenn ich mich plötzlich nach der Vorbesitzerin erkundige?«


  »Denken Sie sich was aus. Sagen Sie, Sie hätten irgendwas Interessantes in dem Haus gefunden. Sagen Sie, es würde Sie interessieren, eine Chronik des Hauses anzufertigen. Sagen Sie, Sie wollten die alte Dame um Fotos vom Haus im alten Zustand bitten. Oder Sie wollen von ihr wissen, wo irgendeine bestimmte Leitung verläuft … Lassen Sie sich was einfallen.«


  »Meine Güte, Sie haben ja Fantasie.«


  »Braucht man auch in meinem Beruf«, sagte ich.


  Ich setzte mich in den Wagen und rief Frau Weitershagen an. Immerhin war sie weitläufig mit Jutta bekannt, und so erzählte ich auch, was mit ihr in dieser Nacht geschehen war.


  »Das ist ja furchtbar«, sagte Frau Weitershagen. »Wie geht es ihr?«


  »Sie ist noch nicht über den Berg«, sagte ich und spürte, wie mir die Kehle rau wurde. »Das Krankenhaus wird mich anrufen, sobald es etwas Neues gibt.« Ich versuchte, das Gefühl von Ohnmacht abzuschütteln, das sich plötzlich in mir auszubreiten drohte.


  »Wenn Sie etwas brauchen, sagen Sie es mir.«


  »Das ist sehr nett von Ihnen, Frau Weitershagen.«


  »Sie sind so ein tüchtiger junger Mann. So was Furchtbares … haben Sie nicht verdient. Und Frau Ahrens erst recht nicht. Wenn ich gewusst hätte, was passiert, hätte ich Sie nie beauftragt, dieser Sache nachzugehen.«


  »Machen Sie sich keine Vorwürfe«, sagte ich. »Ich werde herausfinden, was dahintersteckt. Ganz sicher.«


  »Glauben Sie?«


  »Natürlich.«


  Ich verabschiedete mich und drückte den roten Knopf. Sollte ich zu Jutta ins Krankenhaus fahren? Es hatte keinen Sinn. Oder doch. Du kannst bei ihr sein, wenn sie stirbt, sagte wieder eine Stimme in mir. Und das ist wenigstens etwas, was du für sie tun kannst.


  Ich fädelte mich in den Verkehr ein und geriet kurz darauf in einen hoffnungslosen Samstagmittagstau. Ich weiß nicht, wie viel Zeit ich eingekeilt auf der Straße verbrachte, aber irgendwann klingelte das Handy. Das Krankenhaus, dachte ich.


  »Ja bitte?«, sagte ich.


  »Richard hier. Ich habe nicht viel Zeit. Mein Mann hat mir den Namen gesagt.«


  »Und?«


  »Schreiben Sie mit?«


  »Ja. Sagen Sie schon.«


  »Mölich.«


  »Was?«


  »So hieß sie. Hannelore Mölich. Sie hat übrigens gar nicht selbst in dem Haus gewohnt. Jedenfalls zum Schluss nicht mehr.«


  »Sondern?«, fragte ich mit belegter Stimme.


  »Ihr Sohn.«


  16. Kapitel


  Frau Richard wusste den Vornamen des Sohnes nicht mehr. Und ich fragte mich, ob das alles ein Zufall war.


  Irgendein Mölich konnte in dem Haus gewohnt haben, das jetzt der Steuerberaterin gehörte. Irgendeiner, der jetzt in München, Hamburg, Berlin oder in Köln lebte. Und der nichts mit dem Hauptkommissar zu tun hatte. Oder …


  Hinter mir hupte jemand.


  Ich hatte nicht registriert, dass der Verkehr wieder langsam weiterfloss. Gehorsam schloss ich auf und kam genau an einer Ampel an, als sie wieder rot wurde. Auf der anderen Seite der Kreuzung war eine Menge Platz. Ich konnte den Fahrer hinter mir sehen, wie er mir den Vogel zeigte.


  Ich starrte eine Weile vor mich hin und versuchte zu rekonstruieren, wie sich Mölich mir gegenüber verhalten hatte. Bei meinen ersten Ermittlungen war ziemlich schnell dieser junge Dückrath aufgetaucht. Ich war ihn beim ersten Mal im Kölner Osten los geworden. Dann hatte er sich wieder an meine Fersen geheftet, als ich nach Wiehl unterwegs war. Und wenn mich mein Gedächtnis nicht täuschte, dann hatte ich von meinem Plan, zu Zichorius zu fahren, nur Mölich erzählt. Und auch über unsere Nachforschungen zum Hakenkreuzwald wusste nur er Bescheid. Außer Jutta natürlich …     


  Es hupte wieder. Grüner wurde die Ampel nicht. Der Mann hinter mir fuchtelte mit den Armen. Ich tat ihm den Gefallen, setzte über die Kreuzung und erreichte nach hundert Metern wieder das Stauende. Jetzt war der Typ zufrieden.


  Ich musste mit Mölich reden. Ihn zur Rede stellen …


  Es war sinnlos. Wenn das zutraf, was ich vermutete, würde er alles abstreiten. Außerdem war er bei der Polizei.


  Ich musste eine Verbindung zwischen ihm und den Dückraths finden. Und zwischen ihm und Ratnik.


  Ratnik!


  Wenn der Tote da oben im Brucher Wald Ratnik war und Mölich mir erzählt hatte, dass Ratnik ausgewandert war, dann gab es für diesen Widerspruch nur eine Erklärung: Mölich hatte gelogen. Und warum hatte er gelogen? Weil er etwas zu verbergen hatte.


  Sollte ich zu Krüger gehen und ihm die ganze Geschichte erzählen? Würde er die Anschuldigung eines Kollegen so einfach hinnehmen? Wenn Mölich in die Sache verwickelt war, dann hatte er auch sicher daran gedacht, wie er die Zusammenhänge verwischen konnte. Und das würde er tun, sobald ihm klar war, dass er sich im Visier befand.


  Es gab nur eine Möglichkeit. Ich musste Mölich selbst unter die Lupe nehmen. Heute war Samstag. Laut Krüger hatte Mölich heute frei.


  Wieder ging es ein Stück weiter. Diesmal war ich aufmerksam genug, es zu bemerken. Der Typ im Rückspiegel schien sogar zu lächeln.


  Ich griff zum Handy und rief die Auskunft an.


  In Solingen gab es keinen einzigen Mölich, dafür zwei in Remscheid und einen in Wuppertal. Und der in Wuppertal hieß mit Vornamen Wolfgang. Er wohnte in der Friedrich-Engels-Allee. Dieselbe Straße, in der sich auch das Wuppertaler Polizeipräsidium befand.


  Ich wählte die Nummer, die ich von der Auskunft erfahren hatte. Nachdem es viermal geklingelt hatte, meldete sich Mölich. Es war eindeutig seine Stimme. Ich drückte den roten Knopf. Er war also zu Hause …


  Während ich mich durch den Stau nach Wuppertal kämpfte, reifte in mir ein Plan.


  Ich fand die Hausnummer. Sie lag ganz in der Nähe der Schwebebahn-Haltestelle Völklinger Straße. Ich ließ den Golf langsam vorbeirollen und sah einen lang gestreckten Hof, darin längs ein hell gestrichenes Gebäude. Unten reihten sich Garagentore, oben konnte durchaus eine Wohnung sein. So genau war das auf die Schnelle nicht zu erkennen. Ich suchte mir ein Stück weiter einen Parkplatz.


   


  Dann atmete ich tief durch und wählte noch einmal Mölichs Nummer.


  »Rott! Lassen Sie mich jetzt auch am Wochenende nicht in Ruhe?«, rief er, nachdem ich mich gemeldet hatte.


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte ich und gab mir Mühe, meiner Stimme Festigkeit zu verleihen. »Aber es ist wichtig. Ich glaube, ich habe eine interessante Entdeckung gemacht.«


  »Und die hat nicht bis Montag Zeit?«


  »Ich glaube nicht. Und ich denke, wenn wir uns jetzt die Zeit nehmen, dann haben wir den Fall mit dem toten Kind am Montag schon gelöst.«


  »Tatsächlich?« Ich konnte mich täuschen, aber es kam mir vor, als würde ich ein kleines bisschen Furcht in seiner Stimme spüren.


  »Und nicht nur das!«, trumpfte ich auf. »Sie werden am Ende die Lorbeeren einheimsen, nicht ich.«


  »Das müssen Sie mir erklären.«


  »Ich glaube, Sie wissen gar nicht, was alles passiert ist, oder? Klar, Sie sind ja auch seit gestern im wohlverdienten Wochenende.« Ich sagte das ohne Ironie.


  »Was ist los, Rott?«


  »Ich war ja heute Nacht da oben am Bruchberg.«


  »Wo?«


  »Der Hakenkreuzwald, Sie wissen doch. Da hat es erstens eine Schießerei gegeben, und zweitens haben wir eine Leiche entdeckt.«


  »Sie machen Witze!«


  »Keineswegs.«


  »Wurde der Tote schon identifiziert?«


  Woher wissen Sie, dass es ein Mann war?, wollte ich fragen, ließ es aber, denn ich durfte Mölich nicht misstrauisch machen.


  »Ich glaube nicht«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Ihr Wuppertaler Kollege Krüger wird Ihnen das alles am Montag erzählen. Aber die Folge davon ist: Er hat mir jetzt endgültig verboten, mich in dem Fall weiter zu betätigen.«


  »Und Sie konnten es immer noch nicht lassen, was? Mensch Rott, und ich hatte Sie noch gewarnt.«


  »Na ja, ich musste ja wenigstens meinen Spuren nachgehen. Schließlich bin ich meiner Auftraggeberin verpflichtet.«


  Ich registrierte, dass Mölich gar nichts über die Schießerei wissen wollte, die ich erwähnt hatte.


  »Tja, das Berufsethos eines Detektivs wiegt schon schwer, was?«, sagte er jovial.


  »Das kann man wohl sagen. Aber um Sie nicht länger auf die Folter zu spannen …«


  »Ja?«


  Ich machte eine Kunstpause. Dann ließ ich den Versuchsballon steigen. »Ich habe einen Zeugen gefunden, der beobachtet hat, wie das Kind starb«, sagte ich.


  Einen Moment lang herrschte Stille in der Leitung. Der Moment war ziemlich lang. Zu lang.


  »Sie sollten mal mit ihm reden«, fügte ich hinzu.


  Wieder Stille. Etwas kürzer.


  »Meinen Sie?«


  »Aber ja. Stellen Sie sich vor, er bringt Sie auf die richtige Spur. Das wäre doch sensationell.«


  »Natürlich … Aber …«


  »Ich schenke Ihnen den Zeugen, Herr Mölich. Befragen Sie ihn. Als Gegenleistung teilen Sie mir einfach mit, was dabei herausgekommen ist. Und ich bin dann endlich diesen Fall los.«


  »Ich verstehe nicht, warum Sie das machen, Rott.«


  Ich spielte den Verzweifelten. »Meine Güte! Meine Mitarbeiterin ist heute Nacht beinahe erschossen worden. Sie liegt im Krankenhaus, und niemand weiß, ob sie durchkommt. Krüger reißt mich in Stücke, wenn ich weiter an der Sache dranbleibe. Wissen Sie, so langsam habe ich keine Lust mehr. Sie haben doch da ganz andere Möglichkeiten.«


  »Soll das heißen, Sie geben auf?«


  »Wenn Sie so wollen, ja.«


  Wieder sagte Mölich eine Weile nichts. »Na, schön«, kam dann. »Wie heißt der Zeuge, und wo kann ich ihn erreichen?«


  »So einfach ist das leider nicht.«


  »Wieso?«


  »Es ist ein kleiner Dealer, der sich in der fraglichen Nacht im April auf dem Rathausparkplatz rumgetrieben hat. Er hat nicht besonders viel Lust darauf, eine offizielle Zeugenaussage in einem Polizeibüro zu machen. Sie können alles von ihm erfahren, aber reden Sie mit ihm auf neutralem Boden.«


  »Wo und wann?«


  »Jetzt gleich. Können Sie in einer Stunde in Solingen sein?«


  »Wenn ich durch den Verkehr komme, sicher.«


  »Fahren Sie zur Potsdamer Straße. Stellen Sie sich in einer Stunde genau an die Stelle, wo das Kind gefunden wurde.«


  »Mitten auf die Straße?«


  »Sie können auch auf dem Gehweg warten. Der Typ wird Sie ansprechen und Ihnen alles erzählen.«


  »Und er weiß, dass jemand von der Polizei kommt?«


  »So ist es.«


  »Ich hoffe für Sie, dass dabei was rauskommt.«


  »Warum sollte ich es Ihnen sonst erzählen?«


  »Ja, warum?«, fragte Mölich.


  Es dauerte keine fünf Minuten, da kam Mölich in einem grünen Opel aus der Einfahrt. Er wartete eine Weile, bis er abbiegen konnte, dann verschwand der Wagen auf der Hauptstraße. Ich sah auf die Uhr: Viertel nach drei. Eigentlich sollte man mit einem Einbruch warten, bis es dunkel war, aber mir blieb keine andere Wahl.


  Ich stieg aus und ging in forschem, aber nicht zu schnellem Schritt auf die Einfahrt zu. Der Hof war leer. Eine Garage stand offen. Ich sah mich um. Von den Nachbarhäusern gingen ein paar Fenster auf das Grundstück. Es musste also schnell gehen.


  Die Eingangstür war gleich neben dem Garagentor. Daneben hing ein Briefkasten, darüber gab es eine Klingel. »Mölich« stand auf dem Schild. Hinter dem Milchglas glaubte ich schemenhaft eine Treppe zu erkennen, die nach oben führte. Die obere Etage ging über das ganze Haus. Wenn Mölich sie allein bewohnte, hatte er viel Wohnfläche.


  Ich versuchte, um das Gebäude herumzukommen. Die Stirnseite lag an der Mauer, hinter der die Wupper floss. Es gab einen schmalen Durchgang, höchstens einen Meter breit, in dem sich Unrat angesammelt hatte: ein alter Reifen, Plastiktüten, rostende Metallteile und vergessenes Baumaterial. Der Durchgang war eine Sackgasse, die weiter hinten wieder an einer Mauer endete. Alles war feucht, die Steine voller Moos. Ich sah nach oben und erkannte ein breites Fenster, von dem aus Mölich die Aussicht auf den Fluss bewundern konnte.


  Ich würde mich hoffnungslos schmutzig machen, aber das war mir egal. Ich suchte auf dem Haufen Unrat mit dem Fuß Halt, und als ich mich streckte, bekam ich die Mauerkrone zu fassen. Dort oben hatte es wohl mal einen Drahtverhau gegeben, der jedoch längst abgerostet war. Nur die Befestigungsstangen aus Metall steckten noch in der Wand. Ich konnte mich an ihnen hochziehen und saß schließlich auf der Mauer.


  Mir wurde leicht schwindelig, als ich das Flussbett zu Gesicht bekam. Auf der Grundstücksseite war die Mauer keine drei Meter hoch, auf der Flussseite ging es dahinter viel tiefer hinunter. Außerdem konnte ich von der anderen Seite der Wupper aus wunderbar gesehen werden.


  Ich durfte keine Zeit verlieren. Ich zog meine Pistole und beugte mich hinüber zu dem Fenster. Einen Moment dachte ich noch darüber nach, was ich tun würde, wenn sich jemand in Mölichs Wohnung aufhielt. Vielleicht hatte er ja eine Freundin. Doch dann ging ich das Risiko ein und zertrümmerte mit einem einzigen harten Schlag des Pistolengriffs das Glas. Sekunden später war ich in der Wohnung.


  Der Raum war tatsächlich riesig. Vielleicht war das früher mal eine Lagerhalle gewesen, oder man hatte irgendetwas darin produziert. Jetzt hatte Mölich ein Wohnzimmer daraus gemacht. Ein paar Sessel standen herum. Mitten im Raum befand sich ein Fernseher mit Videorekorder - direkt auf dem Waschbetonboden. Hatte es bisher noch einen Rest Zweifel gegeben, dass Mölich der Mann war, der das Haus der Steuerberaterin bewohnt hatte und ein Brasilienfan war, dann waren sie jetzt endgültig zerstreut. Auf der weiß gestrichenen Wand hingen sauber gerahmte Plakate mit brasilianischen Motiven: der berühmte Blick auf Rio de Janeiro mit dem Zuckerhut. Nackte milchkaffeebraune Mädchen in knallbuntem Federschmuck, der natürlich nichts verhüllte.


  An der fensterlosen Längsseite des Raumes reihten sich mächtige Metallregale, die zur mindestens vier Meter hohen Decke reichten und in denen sich Bücher, CDs und Videos drängten. Eines davon hatte Mölich offenbar zur brasilianischen Bar gemacht und mit dem ganzen Programm ausgestattet: Da standen milchiger Batida de Coco, Caipirinha und klarer Cachaca - der Zuckerrohrschnaps, den ich aus Juttas Bar kannte. Daneben waren die passenden Gläser aufgereiht.     


  Ich überflog die Bücher und Videos. Mölich hatte einen ausgefallenen erotischen Geschmack. Mir fielen beim Durchblättern ein paar Hefte in die Hand, die offenbar direkt aus Brasilien importiert waren. Harte Pornos mit penisbewaffneten Frauen. Einige stammten auch aus Deutschland: »Die Welt der She-Males«. Die Videos waren vom selben Kaliber.


  Gut, dachte ich. Mölich hat was mit Brasilien zu tun. Aber wo war die eindeutige Verbindung zu Ratnik, wo zu den beiden Dückraths?


  Plötzlich hörte ich ein Geräusch. Es war so etwas wie ein Knacken, und es schien aus dem Zimmer nebenan zu kommen. Ich machte, dass ich wieder zu dem Fenster kam, bereit zur Flucht. Ich hielt inne, lauschte. Nichts war mehr zu hören. Ganz ruhig, sagte ich mir. Hier ist niemand. Und Mölich ist jetzt noch nicht mal in Solingen angekommen - geschweige denn hat er gemerkt, dass das Treffen mit dem ominösen Zeugen ein Trick war …


  Ich atmete ein paarmal durch, ging zur Tür, die in den nächsten Raum führte, und öffnete sie.


  Ein Schlafzimmer. Als Durchgangsraum angelegt. Ich durchstöberte einen Schrank, fand Mölichs Anzüge und eine ganze Batterie Schuhe, bis ich auf ein paar Aktenordner stieß. Ich öffnete sie, und sofort lächelten mich reihenweise Mädchen an. Manche dunkelhäutig, manche hell, manche mit schwarzen Haaren, andere mit blonden, die wahrscheinlich gefärbt waren. Darunter standen die Namen: Paola, Victoria, Luisa, auch Maria - sogar mehrmals. Es waren Farbausdrucke aus dem Internet, darüber stand der Name einer Firma: »Brasilian Dream Partnervermittlung«. Ich blätterte durch die Unterlagen, entzifferte Anträge und Kopien von Briefen.


  Mölich hatte 1998 über das Heiratsinstitut eine Brasilianerin namens Maria Garcia nach Deutschland kommen lassen.


  Ich klappte den Ordner zu und öffnete die nächste Tür. Ich stand in einer Küche - fast so groß wie das Wohnzimmer, in das ich eingebrochen war. Interessante Zimmeranordnung, dachte ich. Der Kochplatz befand sich mittendrin, man konnte um die Geräte und die Arbeitsfläche herumgehen. An der Wand ein Sofa, Sessel, ein Couchtisch und noch mal eine separate Essgruppe auf der anderen Seite.


  Drei Türen gingen von hier ab. Eine zur Treppe, die nach unten zur Haustür führte, eine in ein Bad. Die dritte ging nicht auf. Während ich mich weiter umsah, kehrte das Geräusch zurück.


  Ein Tapsen. Vielleicht Tauben auf dem Dach?


  Ich lauschte.


  Es war wieder still. Ich wartete, scheinbar endlos. Irgendwo rauschte etwas, aber das Geräusch kannte ich. Es war die Schwebebahn, die dem Lauf der nahen Wupper folgte.


  Ich versuchte noch einmal, die verschlossene Tür zu öffnen. Warum war sie abgeschlossen? Hatte Mölich hier die Beweise versteckt, mit denen ich ihn überführen konnte? Quatsch - kein Mensch schloss in seiner Wohnung eine Tür ab, wenn er sich sicher fühlte. Wenn es zu einer Hausdurchsuchung kam, war es ohnehin völlig egal, ob die Tür abgeschlossen war oder nicht.


  Ich sah mich suchend um, und nach einer Weile fand ich an der Wand neben der Wohnungstür ein Schlüsselbrett. Ich probierte alle Schlüssel durch, einer passte. In diesem Moment hörte ich wieder etwas. Ein Wagen kam auf den Hof gefahren.


  Ich rannte hinüber zum Fenster. Es war Mölichs Auto. Der Hauptkommissar ließ den Wagen auf dem Vorplatz stehen. Er stieg aus und ging zur Eingangstür. Mölich trug wieder den hellgrauen Anzug - wie neulich im Büro. Er sah nicht nach oben.


  Ich machte, dass ich durch die Zimmer wieder zurück zum Fenster kam, und kletterte hektisch hinaus. Ich sackte hinunter in den kleinen Gang zwischen den Mauern, und gerade hatten meine Füße den dreckigen Boden berührt, da kam Mölich um die Ecke. Er riss mir die Arme auf den Rücken und rammte mir etwas ins Kreuz, das ganz sicher keine Wasserpistole war. Ohne ein Wort zu sagen, trieb er mich vor sich her, durch den Eingang die Treppe hinauf und wieder bis in den hinteren Raum. Dort stieß er mich zu Boden.


  Etwas explodierte in meinem Kopf. Einen Moment lang waren die Bilder von Brasilien, die Bar, die Sessel und die Regale in einen roten Schleier getaucht. Dann verlor ich das Bewusstsein.


  17. Kapitel


  »Hilf mir«, rief Jutta von irgendwo her, aber ich konnte sie nicht sehen. Ich blickte in einen schwarzen Brunnen, der unendlich tief zu sein schien. Jutta war da unten, ich wusste es genau. Aber was sollte ich tun? Ihr Gesicht erschien, und sie streckte mir den Arm entgegen. »Hilf mir«, rief sie immer wieder; ihr Gesichtsausdruck war verzweifelt, und ich beugte mich über die Steinmauer, die das Brunnenloch umfasste, und versuchte, ihre Hand zu packen. Es fehlten nur wenige Zentimeter, und ich schob mich langsam weiter nach vorn, Stück für Stück. Jeden Moment drohte ich das Gleichgewicht zu verlieren. Jutta nickte mir zu. »Los, nur noch ein kleines Stückchen. Du schaffst es.« Auf einmal war sie weg. Ich richtete mich auf und sah mich um. Ich war in Mölichs Wohnzimmer und betrachtete die Poster von den kaffeebraunen Mädchen. Leise Musik erfüllte den Raum.


  Ich wollte die Augen aufschlagen, aber es ging nicht. Sie waren schon geöffnet.


  Mölich saß in einem der Sessel, ein Bein über das andere geschlagen. In der rechten Hand hielt er meine Beretta und sah mich aufmerksam an. Er wirkte ganz entspannt und rauchte einen dünnen, braunen Zigarillo. Die Musik im Hintergrund, die ich durch das Dröhnen in meinem Kopf als rhythmisches Gerassel wahrnahm, war Samba.


  »Mögen Sie die Musik?«, sagte er.


  Ich lag auf dem Boden. Als ich mich bewegen wollte, spürte ich, dass meine Hände auf dem Rücken gefesselt waren. Etwas schnitt in meine Handgelenke, wahrscheinlich Handschellen.


  Vorsichtig versuchte ich, meinen Oberkörper aufzurichten. Mölich sah mir unbeteiligt dabei zu. Ab und zu nahm er einen Schluck aus einem Glas, das neben ihm auf einem Tischchen stand. Als ich es schließlich geschafft hatte, mich hinzusetzen, wäre ich beinahe wieder umgekippt. Ich brauchte dringend was zum Anlehnen. Hinter mir erhob sich eins der turmhohen Regale.


  Millimeterweise rutschte ich zurück. Als ich es erreicht hatte und mich an das Metall lehnte, wurde mir wieder schwarz vor Augen. Ich verharrte in der unbequemen Stellung, bis der Blick auf Mölich wieder klar geworden war.


  Als ich Mölich wieder ins Blickfeld bekam, saß er immer noch da bei Tabak und Schnaps. Er schien das Ganze ziemlich unterhaltend zu finden.


  »Was glotzen Sie so?«, sagte ich. »Erzählen Sie mir lieber was. Zum Beispiel, wie Sie Ratnik kennen gelernt haben. Oder was mit seiner Frau passiert ist. Und dem Kind.«


  Ich hatte gedacht, ich könnte Mölich provozieren, aber das funktionierte nicht. Er saß nur da und lauschte der Musik. Immer wieder griff er zu seinem Glas, und dabei bemerkte ich wieder das bunte Bändchen an seiner Hand, das mir schon aufgefallen war, als ich mit ihm in seinem Büro gesprochen hatte.


  »Ist das auch was Brasilianisches, was Sie da an der Hand tragen?«, fragte ich.


  Mölich leerte das Glas. »Sind Sie schon mal in Brasilien gewesen?«, fragte er, als hätten wir uns gerade auf einer Stehparty getroffen.


  Ich schüttelte den Kopf. Er hob die Hand.


  »Die Dinger heißen fitinhas do bonfim. Es ist ein Glücksbringer. Sehen Sie hier die Knoten? Jeder Knoten bedeutet einen Wunsch. Und wenn man das Bändchen trägt, dann werden einem die Wünsche erfüllt.«


  »Und was haben Sie sich gewünscht?«


  »Etwas, das Ihnen bestimmt nicht gefällt.«


  Jetzt war auch sein Zigarillo am Ende, und er drückte ihn aus. Ein paar bläuliche Schwaden hingen noch in der Luft. Die Musik dudelte im Hintergrund unverdrossen weiter.


  Warum unternahm Mölich nichts? Worauf wartete er? Wollte er mich heute Abend noch um die Ecke bringen, musste aber vorher noch eine große Ladung Brasilien tanken? Ich musste ihn zum Reden bringen.


  »Erzählen Sie mir von Brasilien«, sagte ich. »Wie oft waren Sie denn da?«


  Er schüttelte den Kopf. »Was soll die Frage? Das interessiert Sie doch gar nicht.«


  In die Musik mischte sich ein elektronisches Geräusch. Mölich ging zur Stereoanlage, die sich auf der anderen Seite neben dem Fenster befand und stellte den Samba ab. Das Signal jaulte jetzt solo durch den Raum; es war ein Telefon. Mölich behielt mich im Auge und ging zu einem niedrigen Regal, wo ein schnurloser Hörer lag. »Ja?«


  Auf der anderen Seite wurde gesprochen. Mölich nickte, kam aber eine ganze Weile nicht zu Wort.


  »In Ordnung«, sagte er schließlich. »Aber es gibt noch was.« Er hatte mich ein, zwei Sekunden aus den Augen gelassen und drehte sich jetzt wieder zu mir. »Es hat sich was verändert… Der Schnüffler ist bei mir … Ja.« Er senkte die Stimme. Ich verstand nur etwas von »… das habt ihr doch verbockt … jetzt kümmert euch auch darum.«


  Mölich geriet mit der anderen Seite immer mehr in Streit. Es drängte ihn plötzlich, durch den Raum zu wandern; die Pistole hatte er dabei in den hinteren Hosenbund gesteckt.


  Ich versuchte mich zu bewegen. Langsam floss wieder Blut durch meine Arme und Beine.


  Jetzt stand Mölich am Fenster und fuhr sich durchs Haar.


  Ich schaffte es, mich langsam am Regal aufzurichten. Stück für Stück schob ich mich an dem Metall empor, immer vorsichtig, damit die Flaschen, die darin standen, nicht klirrten.


  Es gelang mir, stehen zu bleiben und sogar ein paar Schritte in Richtung Mölich zu gehen. Ich würde meinen Kopf als Rammbock benutzen müssen. Vielleicht hatte ich ja so den Überraschungsvorteil.


  Mölich wandte mir immer noch den Rücken zu.


  »Aber … es geht nicht anders. Ich weiß, was heute los ist…«


  Plötzlich drehte er sich um. Ich war auf ihn zugewankt, hatte aber noch mindestens zwei Meter vor mir.


  »Moment mal«, rief Mölich ins Telefon, legte den Hörer hin, kam ein paar Schritte auf mich zu und versetzte mir gleichzeitig einen Schlag vor die Brust, der mich hinterrücks zu Boden gehen ließ.


  Ich krachte schmerzhaft aufs Steißbein, und während der Schmerz noch in meinem Rücken wühlte, zerrte mich Mölich durch den ganzen Raum, hievte mich nach oben, packte mich mit unglaublicher Kraft. Er stieß mich gegen die Metallleisten und nutzte meine Benommenheit, um mich mit dem Gesicht nach vorn mit den Handschellen an dem Regal anzuschließen. Jetzt hing ich an dem Ding wie am Pranger, allerdings verkehrt herum - mit dem Rücken zum Raum. Die Handschellen hatte Mölich um den rechten Eckpfeiler des Regals geschlungen, der einen Durchmesser wie ein Gartenzaunpfosten hatte. Ich konnte jetzt nichts mehr sehen bis auf den Rücken eines Bildbandes, der sich genau vor meiner Nase befand: »Sao Paulo für Genießer«.     


  Ich hörte, wie Mölich in den Raum zurückstapfte und das Telefonat wieder aufnahm.


  »Schluss jetzt mit der Diskussion. Der Typ ist gefährlich. Ihr macht ihn kalt, oder alles fliegt auf.«


  Er ging ein paar Schritte. Offenbar brachte er das Telefon zur Station zurück.


  Ich zerrte an den Handschellen. Glas klirrte.


  »Dumm gelaufen, Rott«, sagte Mölich hämisch irgendwo hinter mir. Ich hörte, wie er näher kam. »Sie haben wohl gedacht, ich falle auf Ihr Spielchen mit dem Dealer in Solingen rein, was? War doch klar, dass Sie hier auftauchen würden. Wo Sie das Haus meiner Mutter gefunden haben. Das hat mich einen einzigen Anruf bei Frau Richard gekostet.«


  In diesem Moment packte mich die Wut. Ich zerrte an meinen Fesseln, es schmerzte in den Handgelenken, die Flaschen rappelten. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie zwei Videos von einem Stapel rutschten und auf den Boden knallten.


  »He, he«, machte Mölich. »Schön still halten. Das bringt doch nichts.«


  Ich zog und zerrte weiter; plötzlich kippte eine Flasche nach vorn und zerplatzte auf dem harten Boden. Direkt neben meinem linken Fuß vermischte sich der gelbe Inhalt mit der grauen Farbe des Betons; es sah aus, als hätte jemand auf einen Haufen Glasscherben gekotzt.


  »Verdammte Scheiße«, schrie Mölich, kam noch näher und bückte sich.


  Da passierte es. Ich hängte mich mit aller Kraft an meine Fesseln und brachte das Regal dazu, sich langsam nach vorn zu neigen. Zuerst regneten Flaschen, Videos und Bücher auf uns herab. Ein Riesengewicht aus Stahl und schweren Büchern gewann an Fahrt. Mö-lichs Schrei ging in einem gewaltigen metallischen Rasseln unter. Es klang, als hätte ein Lkw eine Ladung Moniereisen von der Ladefläche rutschen lassen. Mich riss es ebenfalls nach unten, und einen Augenblick dachte ich, mir würden beide Arme gleichzeitig ausgekugelt.


  Als wieder Stille eintrat, lag ich neben dem Pfosten, das Regal war schief auf dem Haufen Zeug liegen gekommen. Ich drehte den Kopf und sah, dass die oberen Zwischenböden herausgefallen und bis hinüber zum Fenster gerutscht waren. Ich riss an den Handschellen, die immer noch um den Eckpfeiler geschlungen waren. Einige Metallzwischenböden hatten sich verkeilt. Mühsam arbeitete ich mich durch und kam schließlich frei. Keine Sekunde zu früh. Unter dem riesigen Haufen regte sich etwas. Mölich streckte einen Arm hervor und zog sich langsam heraus. Als er sich gerade aufrichten wollte, verpasste ich ihm einen Tritt in den Nacken, und er sackte stöhnend wieder nach unten. Hektisch durchsuchte ich seine Taschen, fand meine Pistole und schließlich auch den Schlüssel für die Handschellen.


  Ich ließ ihm keine Chance. Ich drehte ihm die Arme auf den Rücken, während ich ihm den rechten Fuß auf die Wirbelsäule presste. Dann versorgte ich ihn mit den Handschellen.


  »Wer hat das Kind umgebracht?«, fragte ich.


  Mölich schüttelte langsam den Kopf.


  Ich drückte die Pistole gegen seinen Schädel; zwischen seinen Haaren sickerte Blut.


  »Meine Assistentin stirbt gerade im Krankenhaus, und Sie sind wahrscheinlich schuld daran. Ich mache Sie kalt, wenn Sie nichts sagen. Was ist im April passiert? Wer hat den weißen Transporter gefahren? Sie?«


  Er nickte langsam und versuchte etwas zu sagen. Doch außer einem Geräusch, als würde eine Heizung entlüftet, kam nichts über seine Lippen.


  »Reden Sie deutlicher«, sagte ich.


  »… war ein Unfall…«, verstand ich.


  »Was für ein Unfall? Reden Sie.«


  Das Blut in seinem Haar sammelte sich und lief über sein linkes Ohr auf den Boden. Er atmete schwer. »Ratnik hat mir Maria weggenommen«, kam es keuchend.


  »Wo ist diese Maria jetzt?«


  Kopfschütteln.


  »Wer ist der Tote am Bruchberg? Ratnik? Und was ist mit dem Kind? Es war nicht das Kind von Ratnik. Das haben sie schon rausgefunden.«


  Mölich drehte den Kopf, und ich konnte sein Gesicht sehen. Es war schmutzig und voller Blut. Trotzdem erkannte ich so etwas wie Erstaunen darin.


  »War es vielleicht Ihr Kind, Mölich? Warum haben Sie es umgebracht?«


  Er verharrte in dem Ausdruck des Erstaunens.


  Ich nahm den Fuß von seinem Rücken und gab ihm die Möglichkeit, durchzuatmen. Ich bewegte mich ein paar Meter von ihm weg, behielt ihn aber sorgfältig im Visier der Pistole. »Schön auf dem Bauch liegen bleiben«, sagte ich. »Sie haben keine Chance mehr, Mölich. Also - was haben Sie mit Ratnik zu tun?«


  Mölich lag da wie ein gestrandeter Wal. Massig und unfähig, sich zu bewegen.


  »Was haben Sie mit Maria gemacht? Wo ist sie? Ich weiß, dass sie 1998 nach Deutschland kam. Was ist passiert?«


  »Abgehauen«, sagte Mölich.


  »Wohin?«


  »Wusste ich erst auch nicht. Bis Ratnik kam und von mir Papiere wollte. Jahre später.«


  »Papiere?«


  Mölich nickte. »Sie ist abgehauen. Untergetaucht.«


  Ich machte mir meinen Reim. Mölich hatte diese Maria nach Deutschland geholt, und sie hatte Ratnik kennen gelernt, als der in Mölichs Haus eine Treppe eingebaut hatte. Sie hatte die Chance genutzt und war mit ihm geflohen. Auf die einsame Hütte.


  »Wussten Sie, dass sie mit Ratnik durchgebrannt ist?«, fragte ich.


  Mölich schüttelte langsam den Kopf. »Erst als Ratnik zu mir kam.«


  »Das heißt, Maria lebte illegal in Deutschland. Ratnik hat sie auf seine Hütte mitgenommen, und dort hat sie das Kind gekriegt. Wie kamen Sie dann wieder mit Ratnik zusammen?«


  Mölich verzog den Mund zu einem hämischen Grinsen. »Er wollte mich erpressen«, sagte er, und jetzt war seine Stimme wieder ganz deutlich. »Er brauchte Papiere, um nach Kanada zu kommen. Ich sollte ihm dabei helfen. Dabei habe ich natürlich alles rausgekriegt. Er hat allen erzählt, er wäre praktisch schon weg.«


  Ich nickte. »Und Sie haben die Möglichkeit beim Schopf gepackt und ihn im Hakenkreuzwald umgelegt. Niemand hat ihn vermisst. Hat Ratnik gewusst, wo der Wald ist?«


  »Er hat ihn von der anderen Seite der Talsperre aus gesehen.«


  »Und wie haben Sie es geschafft, seine Leiche in den Wald zu schaffen?«


  Auf Mölichs Gesicht machte sich ein Grinsen breit. »Das war gar nicht nötig. Als ich ihm vorschlug, dass wir uns wegen der Sache mit den Papieren an einem ruhigen Ort treffen sollten, hat er selbst gesagt, wir sollen da hingehen.«


  »Warum war Ratnik eigentlich auf den Wald so versessen?«


  »Der war ein Spinner. Er dachte, die Nazis hätten irgendwelche übernatürlichen Fähigkeiten gehabt und die hätten an der Stelle, wo der Wald ist, besonders stark gewirkt.« Mölich lachte das schnaubende Lachen, das ich schon vom Telefon kannte.


  »Sie haben ihn dort also umgebracht«, sagte ich.


  Mölich nickte. »Ich dachte, wenn jemand die Leiche findet…«


  »… dann kommt man eher auf ein paar duchgeknallte Nazis als auf Sie. Und was ist dann passiert? Sie sind zur Hütte gefahren und haben Maria geholt, nehme ich an.«


  Er nickte langsam.


  »Und von dem Kind haben Sie bis dahin gar nichts gewusst?«


  »Nein.«


  »Und Sie haben Maria und das Kind nach Wuppertal gebracht.«


  Mölich schüttelte den Kopf.


  »Wie ist das Kind zu Tode gekommen, Mölich?«, fragte ich. »Wo ist Maria heute?«


  Er schwieg. Es hatte keinen Zweck. Ich musste Krüger anrufen. Der würde es aus ihm herausbekommen.


  Ich ging langsam rückwärts zum Telefon und behielt Mölich im Auge. Ich tastete nach dem Hörer. Ich wusste nicht, ob ich Krüger im Büro erreichen würde; deshalb tippte ich die 110. Eine Männerstimme meldete sich, und ich wollte gerade antworten, als die Tür aufflog und eine Frau hereingestürmt kam.


  Ich hatte ein, zwei Sekunden das Gefühl, wieder mitten in einem meiner Alpträume zu sein. In der rechten Hand hielt die Frau ein langes Messer, und mein Verstand nahm ganz bewusst und rational wahr, dass es wohl aus der Küche stammen musste. Ich wusste, was kam, aber ich war wie versteinert und konnte nur tatenlos zusehen, wie die Frau sich mit einem Schrei auf Mölich stürzte und zustach. Einmal, zweimal, dreimal.


  Blutflecken breiteten sich auf Mölichs grauem Anzug aus, und eine Fontäne begann zu pulsieren, als das Messer eine Schlagader traf. Mölich gab ein gurgelndes Geräusch von sich; es erinnerte an Wasser, das schlürfend im Abfluss verschwindet.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis ich bei ihm war und der Frau in den Arm fiel. Ich packte sie und spürte, wie stark sie war. Mein Blick fiel auf Mölich, der versuchte, seine Hand in schwacher Abwehrgeste auszustrecken. Eine grauenhafte Menge Blut lief am Arm entlang und überrollte das bunte Bändchen - den Glücksbringer, der dem Hauptkommissar wenig Glück gebracht hatte.


  18. Kapitel


  »Maria Garcia wurde wie eine Sklavin von Mölich in der Wohnung gehalten. Und das monatelang.«


  Krüger lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück, als müsse er diese ungeheuerliche Information erst mal sacken lassen. »Leider ein Schicksal vieler Frauen, die illegal in Deutschland leben«, fügte er hinzu.


  Ich zog an meiner Camel und nickte. Krüger hielt ein paar Bögen Papier in der Hand: die Aussagen der Brasilianerin. Es war Sonntag früh, kurz vor halb vier.


  »Hat sie auch etwas darüber sagen können, wie ihre kleine Tochter umkam?«


  »Nach dem, was Sie uns erzählt haben und was Maria Garcia wusste, muss es so abgelaufen sein: Ratnik hatte im April versucht, Mölich zu erpressen, um Papiere zu bekommen.«


  »Das hat Mölich gesagt.«


  »Es passt ins Bild - jedenfalls, wenn Ratnik so naiv und weltfremd war, wie ich ihn mir vorstelle. Polizisten haben auch nicht so einfach die Möglichkeit, gefälschte Pässe zu besorgen.«


  »Ratnik muss vollkommen davon überzeugt gewesen sein, dass das funktioniert. Er hat allen erzählt, dass er auswandern würde. Und als er dann verschwunden war, haben alle gedacht, es hätte geklappt.«


  »Dabei hat Mölich genau darin seine Chance erkannt. Ihm war sofort klar, dass er erstens mit Ratnik abrechnen und zweitens Maria zurückbekommen konnte. Nachdem er Ratnik erledigt hatte, ist er rauf zur Hütte gefahren, wo er sich Maria und das Kind geschnappt hat. Niemand hat die drei vermisst.«


  »Was ist dann passiert?«


  »Nach Maria Garcias Aussage war es so: Sie und das Kind waren in dem Transporter, den sich Mölich übrigens von seinem alten Kumpel Dückrath geliehen hat. Irgendwann ist Maria die Flucht gelungen. Sie ist über den Parkplatz geirrt, und Mölich bog einfach rechts in die Einbahnstraße ab, um sie möglichst schnell wieder ein-zufangen. Er hatte keine Zeit, um den Block zu fahren. In der Zwischenzeit muss das Kind weggelaufen sein. Und es geriet ihm am Ende der Potsdamer Straße genau vor den Kühler. Maria Garcia war so schockiert, dass sie sich sofort wieder einfangen ließ. Und damit war sie in Mölichs Gewalt. Genau wie damals, als sie nach Deutschland gekommen war und völlig verzweifelt eine Möglichkeit suchte, von Mölich wegzukommen.«     


  »Woher stammt Maria Garcia denn?«


  »Wie sie selbst sagt, aus den Slums von Sao Paulo.«


  Ich dachte eine Weile nach »Wissen Sie, was mich wundert? Warum ist sie erst aus ihrem Versteck gekommen, als ich Mölich schon überwältigt hatte? Ich hätte ihre Hilfe schon viel früher gebrauchen können.«


  Krüger beugte sich wieder nach vorn und zuckte mit den Schultern. »Soweit ich das verstanden habe, konnte sie nicht einschätzen, wer Sie waren. Als Sie in die Wohnung eindrangen, hatte sie große Angst. Dann bemerkte sie, dass jemand ihr Gefängnis aufgeschlossen hatte. Sie schlich sich zur Tür und dachte erst, Sie seien ein Komplize von Mölich.« Er blätterte in seinen Unterlagen. »Wenn es stimmt, was sie sagt«, fuhr er fort, »hat Mölich hin und wieder in seiner Wohnung kleinere oder größere Orgien gefeiert - mit verschiedenen Mädchen und verschiedenen seiner Bekannten. Wir gehen dem noch auf den Grund, aber die Dückraths waren wohl auch dabei. Wir haben sie bereits festgenommen. Jedenfalls dachte Maria Garcia, dass so eine Sache wieder bevorstand oder dass jemand gekommen war, um mit Mölich abzurechnen, und es deswegen Streit gegeben hätte.«


  »Jetzt wird mir klar, warum die Dückraths Mölich geholfen haben, alles unter der Decke zu halten, als ich mit der Ermittlung anfing. Der junge Dückrath hat mich verfolgt, er hat die Hütte angezündet. Am Ende haben die beiden auf uns geschossen und Jutta getroffen.« Ich hatte plötzlich das Gefühl, mir käme irgendetwas Saures die Speiseröhre hoch. »Und ich habe die ganze Zeit sämtliche Ergebnisse an Mölich weitergegeben. Ich dachte, wenn ich ihn überzeugen kann, dass es in dem Fall weitere Spuren gibt, dann würde er mich endlich an die Akten ranlassen. Dabei habe ich ihm die Möglichkeit gegeben, mich zu kontrollieren …«


  »Die Dückraths hatten eine kleine Abmachung mit Mölich«, sagte Krüger. »Sie betrieben einen Gelegenheitsfrauenhandel. Soweit wir wissen, belieferten sie ab und zu Bordelle im Großraum Düsseldorf. Mölich wusste davon und deckte sie, so gut er konnte. Gegen Bezahlung natürlich.«


  Ich drückte die Zigarette aus. »Mir ist immer noch nicht klar, warum Maria so spät hereinkam.«


  »Erst als die Rede darauf kam, dass Mölich Ratnik getötet hatte, verstand sie.«


  »Wieso? Hat sie das nicht gewusst?«


  »Nein. Offenbar hat Mölich es ihr gegenüber so dargestellt, dass Ratnik sie verraten und verkauft habe. Im wörtlichen Sinne.«


  Das Telefon klingelte. Krüger nahm den Hörer ab, meldete sich und sagte kurz: »Ja … verstanden … alles klar.« Dann legte er auf.


  »Mölich ist tot«, sagte er.


  Ich nickte. Krüger hatte den Blick auf die Schreibtischplatte geheftet und schüttelte fassungslos den Kopf.


  »Was passiert jetzt mit der Frau?«


  »Ich weiß es nicht. Anklage, Ausweisung nach dem Prozess … keine Ahnung.«


  »Wie alt ist sie eigentlich?«


  »Angeblich achtundzwanzig. Wir haben noch keine Kopie der Papiere bekommen. Falls das überhaupt jemals klappt.«


  Krüger starrte immer noch vor sich hin. Ich konnte ihn verstehen. Man erfuhr nicht alle Tage, dass man einen Verbrecher als Kollegen hatte.


  Ich stand auf, um zu gehen. Krüger sah es und schien aus einem Traum zu erwachen.


  »Mölich war übrigens der Vater des kleinen Mädchens. Schade, dass er das nicht mehr erfahren hat.«


  »Hat er«, sagte ich. »Ich habe es ihm gesagt.«


  »Aber Sie wussten es doch gar nicht.«


  »Irgendwie doch. Als mir die Zusammenhänge klar wurden.«


  Ich nahm den Zeitungsausschnitt aus meiner Tasche und sah mir das Foto des Kindes noch mal an.


  »Wie hieß es eigentlich?«


  »Sie nannten es Maria. Wie seine Mutter.«


  Als ich zu Hause ankam, stand immer noch Juttas Sportwagen vor meiner Tür.


  Ich würde nicht schlafen können. Wachsein wollte ich aber nicht. Ich ging in meine Wohnung und fand noch einen Restbestand Kölsch. Vier Flaschen in einem ansonsten leer getrunkenen Kasten. Ich packte drei davon ins Eisfach und machte mich über die erste Flasche her. Sie war lauwarm, aber es war mir egal.


  Morgen würde ich einen Haufen Geld von Frau Weitershagen bekommen. Aber was sollte ich damit anfangen, wenn Jutta tot war? Ich hatte nicht die geringste Ahnung. Ich würde keinen einzigen Fall mehr lösen können, ich würde überhaupt nicht mehr arbeiten. Ich würde keine Miete mehr bezahlen, in der Gosse landen und dann war es nur noch eine Frage der Zeit…


  Sogar wenn Jutta mir ihr ganzes Geld vererben würde, was sollte ich damit tun? Rumsitzen, in die Gegend starren und warten, dass das Leben zu Ende ging?


  Bald waren die Flaschen leer. Ich musste eingeschlafen sein, als das Telefon klingelte. Ich stand auf, unterdrückte meine Benommenheit und ging hinüber ins Büro. Es war die Ärztin aus dem Krankenhaus.


  »Ihre Tante ist aus der Intensivstation entlassen«, sagte sie. »Sie können auch mit ihr sprechen, wenn Sie wollen.«


  »Jetzt gleich?«, rief ich, plötzlich hellwach. »Können Sie sie ans Telefon holen?«


  »Sie müssen schon selbst kommen. Aber ich soll Ihnen schöne Grüße ausrichten.«


  Ich legte auf und bemerkte erst jetzt, dass das Zimmer in helles Tageslicht getaucht war.


  Auf dem Schreibtisch in meinem Büro lag Juttas Autoschlüssel. Ich nahm ihn und verließ die Wohnung. Auf dem Weg zur Haustür fielen mir die Zeitungen auf, die im Flur herumlagen. Ich suchte in dem Durcheinander nach meinem Exemplar der WZ, und als ich hinaus in die kalte Herbstluft trat, war ich stocknüchtern.


  Ich stieg in den Z4 und ließ den Motor an. Als ich losfuhr, sah ich zwischen den Häusern ein Stückchen Himmel. Zwischen den Wolken war ein kleines Loch entstanden. Es strahlte in hellem, milchigem Blau.


  An der ersten roten Ampel nahm ich die Zeitung vom Beifahrersitz und suchte nach den Stellenanzeigen. Es waren nicht besonders viele, und ich redete mir ein, dass es daran lag, dass heute Montag war. Am Mittwoch und am Samstag würde das viel besser aussehen.


  Die Ampel schaltete auf Grün. Als ich anfuhr, schwor ich mir, mich auf jede Stellenanzeige zu bewerben.


  Ich war zu allem bereit.


  Nachwort


  Wo liegt der Hakenkreuzwald?


  Als ich vor einigen Jahren in Köln auf eine Party eingeladen war und das Gespräch aufs Krimischreiben kam, erzählte mir Boris Dennulat, ein aus Bergneustadt stammender Student, dass es in der Nähe der Aggertalsperre einen Hakenkreuzwald gebe. Ich war gerade mit einem anderen Buch beschäftigt, notierte den Hinweis auf einem Zettel, und als ich Material für diesen vierten »Rott« sammelte, fiel mir die Notiz wieder in die Hände. Ähnlich wie Jutta in der Geschichte machte ich mich auf die Suche nach dem rätselhaften Waldstück. Ich sprach mit Vertretern der Forstbehörden wie Herrn Volkhard von Holwede und Herrn Bernd Rosenbauer, außerdem mit dem Pressesprecher von Bergneustadt, Herrn Wolfgang Heinz.


  Bald zeigte sich: Der Hakenkreuzwald kann eigentlich nur am Bruchberg liegen. Aber das vermeintliche Nazisymbol ist -wie beschrieben und wie auch die Luftbilder zeigen - eine optische Täuschung. Von der Talsperrenstraße bzw. dem Steinweg in Gummersbach-Lantenbach aus glaubt man, im Herbst und im Frühjahr deutlich eine solche Formation zu sehen, doch in Wirklichkeit haben die Lärchenriegel - das wurde mir von den Herren vom Forstamt bestätigt - die Funktion der Brandhemmung. Sie wurden erst nach dem Krieg nach einem verheerenden Waldbrand angelegt. Daran ändert auch die Tatsache nichts, dass sie nicht nur von Lantenbach aus, sondern - wie Jutta ganz richtig darlegt - sogar zum Teil in einem Bildband zu sehen sind. Das Buch heißt: »Das Bergische Land aus der Luft«. Es ist im Gronenberg-Verlag erschienen; die Waldformation zeigt sich teilweise auf den Seiten 172 und 173- Ich habe mit meinem wanderfesten Nachbarn Jürgen Kramer das Gelände vor Ort untersucht - zum Glück ohne eine Leiche zu finden und auch bei wesentlich besserem Wetter als Rott und Jutta.


  Anfang Januar 2004, als dieser Krimi praktisch fertig war, erhielt die Suche nach dem Wald eine überraschende Wendung: Horst Jaeger, ein heimatkundlich bewanderter Bürger Bergneustadts, machte mich darauf aufmerksam, dass es einen echten Hakenkreuzwald gebe, und zwar ein, zwei Kilometer südöstlich vom Bruchberg, genauer gesagt südlich der Rengse, am Hang des Beulberges zwischen dem Aussichtspunkt »Knollen« und der kleinen Ortschaft Höh. Am 8. Januar 2003 kam es zu einem historischen Treffen von Herrn Jaeger, den Herren Wolfgang Heinz, Klaus Eispaß und Andreas Schmidt von der Stadt Bergneustadt und mir am Talsperrenweg in Lantenbach. Wir verglichen Karten und prüften die Lage dessen, was man sehen konnte, mit dem Kompass. Dann fuhren wir im Konvoi ins Rathaus und suchten dort alte und neue Luftaufnahmen vom Beulberg nach dem Hakenkreuz ab - darunter auch Bilder aus dem Jahre 1938. Ohne Erfolg. Wir kamen zu dem Ergebnis, dass die oberbergischen Wälder sicher noch so manches Geheimnis bergen und dass für Heimatforscher und Detektive noch einige Rätsel zum Lüften bleiben. Auch das des Hakenkreuzwaldes.


  Ich danke jedenfalls den genannten Personen für die Unterstützung bei den Recherchen - genauso wie Rolf Gertler und Mauricio Virgens für Details über Brasilien, der Polizei in Wuppertal und Solingen für wertvolle Informationen, Herrn Dr. Volker Mattern von den Bergischen Symphonikern für entscheidende Hinweise über das Solinger Konzertleben und Stefanie Beig für die Recherche-Assistenz.


  Und ganz besonders allen Rott-Fans, zu denen zum Glück auch Stefanie Rahnfeld gehört - die Rott-Lektorin der ersten Stunde, ohne die es die Serie niemals gegeben hätte.


  O.B.


  Buch


  Ein schrecklicher Fund erschüttert die Öffentlichkeit: Ein kleines Mädchen liegt in der Solinger Innenstadt nachts tot auf der Straße – überfahren und einfach liegen gelassen. Alle Aufrufe in den Zeitungen bleiben erfolglos, niemand hat das Mädchen gekannt, und niemand weiß, wer es überfahren hat. Als der Wuppertaler Privatdetektiv Remigius Rott den Fall übernimmt, führen ihn die Ermittlungen weit hinein in die Hügel und Täler des Oberbergischen. Und schließlich steht er vor einem Rätsel, das ihm schier Alpträume bereitet: Das Geheimnis des Hakenkreuzwaldes.


  Autor
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  Oliver Buslau wurde 1962 in Gießen geboren. Er wuchs in Koblenz auf und studierte in Köln und Wien Musikwissenschaften und Germanistik. Heute lebt er als freier Autor, Redakteur und Journalist in Bergisch Gladbach.
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